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					Sie trage die Sterne in den Augen, hatte einmal jemand gesagt. Iniza spürte den Sog des Universums, seit sie zum ersten Mal hinauf in die Nacht geblickt hatte. Für sie war der Himmel keine Grenze, sondern ein Tor. Sie hatte den Tag kaum erwarten können, an dem es ihr endlich offen stand.

					Doch dann war nichts so gekommen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Paladine in blutroten Rüstungen hatten sie die Rampe einer Raumbarke hinaufgeführt. Lange bevor ihre Heimatwelt im Plasmastrom der Triebwerke verblasst war, hatte Iniza gewusst, dass sie an Bord kein Gast, sondern eine Gefangene war.

					Man behandelte sie wie eine kostbare Fracht, las ihr die Wünsche von den Lippen ab – Baroness hier, Baroness da –, aber keine Stunde nach dem Start wünschte sie sich zurück in den Palast von Koryantum, von dessen Türmen aus sie schon als Kind das All in seiner ganzen Pracht bewundert hatte.

					Hier im Schiff sah sie keine Sterne, nur graue Wände aus Stahl, und so bat sie am zweiten Tag der Reise, dass man sie zu einem Fenster bringe, zu einer der gewölbten Panoramascheiben auf dem Oberdeck der Barke.

					Die Hexe Setembra sandte ihr zwei Paladine, bewaffnet mit Blastern und Klingen, die sie aus ihrer Kabine führten und dorthin begleiteten, wo die Gestirne hundertmal heller strahlten als in den klarsten Nächten daheim auf Koryantum.

					Stumm vor Ehrfurcht, blickte Iniza ins All hinaus und vergaß beinahe, warum sie wirklich darum gebeten hatte, das Oberdeck aufzusuchen. Dass dies alles Teil des Plans war.

					Dort draußen loderten die Feuerschwärme der Galaxis, die Sternenflut des äußeren Spiralarms, quarzweiß und rot wie Rubine, smaragdgrün und aquamarin. Sie erkannte den Kerkes-Nebel, wabernd jenseits der Aschenen Welten, und er erinnerte sie an Erzählungen von Schlachtfeldern auf fernen Monden und halbverglühten Wracks auf vergessenen Umlaufbahnen. Sie sah das Sternbild der Eisenfaust mit den gefallenen Königreichen der Taragantum-Drift, wo die Flotten des Ordens allen Widerstand aus dem All gebrannt hatten. Und dann, als die Barke ihren Kurs korrigierte, füllten die Minenwelten der Marken ihr Blickfeld, die äußere Grenzregion des Reiches, ein Gürtel aus Gewalt und Gesetzlosigkeit, in dem einzig das Geschäft regierte – mit Schürfrechten, Sklaven und dem Schicksal ganzer Kolonien.

					Und doch war es die Schönheit des Universums, die Iniza den Atem verschlug, nicht seine Schrecken, ganz gleich, was die Menschen im Schein all dieser Sonnen getan und erlitten hatten. Sie kannte die Geschichte des Reiches und seine Fundamente in der frühen Hegemonie, und sie wusste alles über die Tyrannei des Maschinenherrschers und seinen Sturz durch die Hexen des Kamastraka-Ordens. Aber wenn sie durch diese Scheibe blickte, hinaus auf ein Firmament aus Millionen Sternen, dann sah sie nichts als die maßlose Pracht des Kosmos.

					»Schon mal davon geträumt, etwas völlig Verrücktes zu tun?«, fragte sie den Paladin zu ihrer Rechten.

					Der Soldat rührte sich nicht, und falls sich sein Gesichtsausdruck unter der roten Helmmaske änderte, blieb das sein Geheimnis. Seine Augen lagen hinter Facettenlinsen, die seinen Blickwinkel um viele Grad erweiterten. Iniza war nicht einmal sicher, ob ihr Bewacher ein Mann war, denn der rote Brustpanzer gab keinen Hinweis auf sein Geschlecht.

					»Ich meine«, fuhr sie fort, »etwas, das keiner für möglich hält. Etwas vollkommen Irrwitziges. Auf Kentras Sonnenwinden segeln, zum Beispiel. Oder nachts am Strand der Lavameere von Xusia tanzen.« Sie wandte sich wieder dem Fenster zu und betrachtete das Spiegelbild der Paladine in der Scheibe. »Nicht gerade barfuß.«

					Der zweite Soldat, der links von ihr stand, drehte kaum merklich den Kopf in ihre Richtung.

					»Du kennst das, oder?«, fragte sie ihn. »Einfach mal anders sein zu wollen als alle anderen.« Ihr war bewusst, dass sie mit jemandem sprach, der jeden Anspruch auf Individualität aufgegeben hatte, als er ein Leben als Paladin gewählt hatte. Er war einer von Millionen, die die rote Rüstung aus Panzerplast trugen, und mit ihren Helmmasken sah einer aus wie der andere. »Mehr sein zu wollen als der ganze Rest«, sagte sie unbeirrt. »Weil man Dinge tut, an die sonst niemand denkt. Und wenn doch, dann traut sie einem keiner zu.«

					Er wandte den Kopf noch einen Fingerbreit weiter in ihre Richtung. Mit den Facettenlinsen hatte er sie vermutlich längst vollständig im Blick.

					Bevor die Paladine sie abgeholt hatten, hatte sie ihr langes dunkles Haar gebürstet und ein schwarzes Kleid ausgewählt, tailliert, aber nicht eng genug, um zu verraten, dass sie darunter eine Hose trug. Sie hoffte, dass die beiden nichts über die Mode der Baronien wussten, ansonsten hätten sie wohl erkannt, dass die Stiefel unter dem Saum ein schlimmer Fauxpas waren.

					»Da draußen sind Milliarden Sonnensysteme, Milliarden Möglichkeiten. Und so viele Träume.« Sie senkte ihre Stimme ein wenig, so als spräche sie nur zu dem linken Soldaten. »Träumt ihr denn niemals unter euren Helmen?«

					Der andere sagte: »Wenn Sie hier fertig sind, Baroness, dann begleiten wir Sie zurück zu Ihrer Kabine.«

					Sie seufzte. »Du warst bestimmt schon als Kind ein Spielverderber, oder?«

					»Baroness«, entgegnete er ruhig, »wir haben Befehl, auf Sie achtzugeben. Provokationen werden daran nichts ändern.«

					Es fiel ihr nicht leicht, sich vom Panorama der Galaxis zu lösen, während sie in gespielter Empörung zwei Schritte zurücktrat. Die Panzerplastschalen der Rüstungen scharrten aneinander, als sich die Soldaten zu ihr umwandten. Zu spät entdeckten beide den Stunner, den sie unter dem Kleid hervorgezogen hatte. Die Waffe war winzig, aber äußerst wirkungsvoll. Glanis hatte sie ihr nach dem Start zugesteckt, kurz bevor man Iniza von ihm und dem Rest ihrer Leibgarde getrennt hatte. Seitdem hatte sie Angst um ihn.

					Ihr neuer Lieblingspaladin, der linke, war flinker als sein Kamerad, aber der Energiestrahl des Stunners war schneller. Sie feuerte zweimal. Das sollte ausreichen, um die Soldaten für ein paar Minuten auszuschalten – dachte sie. Doch dann stöhnte der linke Paladin am Boden und griff mit stockenden Bewegungen nach seinem Blaster. Er hatte die schwere Waffe verloren, als er zusammengebrochen war, und er würde sie erst auf Betäubung umstellen müssen, ehe er sie auf die kostbare Gefangene richtete. Ebenso gut hätte er sie bitten können, ein wenig abzuwarten, bis er mit allem so weit war.

					Glanis hatte sie gewarnt, dass die Rüstungen einen Großteil des Stunnerstrahls abfangen würden. Iniza machte einen Schritt auf den Paladin zu und trat ihm mit aller Kraft gegen den Helm. Dann noch einmal, um sicherzugehen. Als er sich nicht mehr rührte, bückte sie sich und schob die Mündung unter den Helmrand. Sie schoss aus nächster Nähe an seinem Hals hinauf zum Ohr, was ihn womöglich sein Trommelfell kostete. Dann tat sie dasselbe bei dem reglosen zweiten Mann. Ihn hatte sie ohnehin nicht leiden können.

					Ganz kurz hielt sie inne und atmete tief durch. Glanis und sie hatten das hier hundertmal durchgesprochen und waren gemeinsam die Gänge eines uralten Wracks im Trümmermoor abgelaufen, um sich jeden Korridor, jeden Lüftungsschacht einer Raumbarke einzuprägen. Diesen Schiffstyp kannte sie in- und auswendig.

					Sie hoffte, dass der Zeitplan noch galt. Und dass Glanis und seinen sechs Männern nichts zugestoßen war. Er war mehr als nur der Hauptmann ihrer Leibgarde, und sie fragte sich, ob die Hexe Setembra davon wusste. Zu Hause auf Koryantum hatte niemand etwas geahnt, deshalb standen die Chancen gut, dass auch die Informanten des Ordens keine Kenntnis davon besaßen.

					Als Iniza sich aufrichtete, schob sich draußen im All ein gigantischer Umriss vor das Sternenmeer der Marken. Eine Lähmung befiel sie, die nichts mit der Waffe in ihrer Hand zu tun hatte.

					»Schwanz der Krone!«, flüsterte Iniza. Ein alberner Fluch, zu altmodisch für eine junge Frau, aber sie hing daran wie an einem abgeliebten Stofftier. Zu Hause im Palast gab es ein Replikat der Krone der Gottkaiserin – jede Baronie hatte vor vielen Generationen eines als Geschenk erhalten –, und Iniza hatte es früher oft bestaunt. Die Krone besaß tatsächlich einen Schweif, denn sie war aus der stählernen Wirbelsäule des Maschinenherrschers geschmiedet worden. Auf der Thronwelt Tiamande lag sie wie gewickelt um Hals und Schultern der Gottkaiserin.

					Jenseits des Panoramafensters verdunkelte ein zerklüfteter Umriss die Glutnebel und Sternbilder: Die Raumkathedrale des Hexenordens glich auf den ersten Blick einem Berg, an die dreißig Kilometer hoch und sechzig breit. Die Raumbarke drehte langsam bei, um Kurs auf einen der Hangars der Kathedrale zu nehmen, und so geriet allmählich ein schlammfarbener Planet ins Sichtfeld des Fensters, in kosmischen Maßstäben kaum einen Steinwurf entfernt. Die Kathedrale hing darüber wie eine Spinne auf dem Kokon ihres Geleges.

					Das gigantische Flaggschiff des Ordens war annähernd pyramidenförmig, an der Basis breit, nach oben hin schmaler. Hoch über dem Labyrinth aus Aufbauten thronte ein majestätisches Mädchengesicht – das der Gottkaiserin. Vom Kinn bis zur Stirn maß es drei Kilometer. Die Augen starrten blicklos ins All hinaus, der Gesichtsausdruck war ernst und verschlossen. Wann genau diese Antlitze auf den Kathedralen angebracht worden waren, wusste in den Baronien niemand mehr, aber es musste viele Jahrhunderte her sein. Falls die Gottkaiserin noch heute so anmutig aussah, war sie wohl wirklich alterslos und unsterblich, ganz so, wie es der Orden behauptete.

					Die aufsteigenden Flanken der Kathedrale waren mit einem Wald aus stählernen Statuen bedeckt, manche mehrere Kilometer hoch. Muskulöse Leiber in Heldenposen, die meisten nackt oder in Rüstungen, stehend, sitzend, liegend, Gestalten aus den Myriaden Mythen des Reiches. Es gab keine freien Flächen auf der Oberseite der Kathedrale, überall thronten die Kolosse, der Rumpf war darunter verschwunden.

					Die Schiffe, die als Basen der Kathedralen dienten, waren uralt. Vor tausend Jahren hatte der Orden der Kamastraka-Hexen den Maschinenherrscher bezwungen, und seither schmückten sie die erbeuteten Raumfestungen mit diesen Kunstwerken, prunkvollen Zeugnissen ihres Größenwahns. Da die Kathedralen nur außerhalb der Atmosphäre operierten, konnte die Schwerkraft den Standbildern nichts anhaben. Hundertschaften von Stahlkünstlern, Statikern und Zwangsarbeitern waren allzeit mit der Instandhaltung beschäftigt. Selbst wenn die Kathedralen in den Hyperraum wechselten, um die unvorstellbaren Entfernungen des Ordensreiches zu bewältigen, schwärmten die Reparaturkolonnen im Irrgarten der eisernen Canyons umher, besserten aus, korrigierten oder errichteten neue Werke auf den alten. So standen kleinere Figuren auf den Schultern der großen, und weitere befanden sich auf den ihren.

					Weder zu Zeiten der Hegemonie noch unter der Herrschaft der Maschinen hatte es vergleichbare Maßlosigkeit gegeben. Niemand außerhalb des Ordens wusste, wie viele dieser Kathedralen existierten, die Schätzungen schwankten zwischen zwanzig und zweihundert. Sie allein konnten aus eigener Kraft den Hyperraum durchqueren und schienen daher überall zugleich zu sein. In den Marken war mindestens ein halbes Dutzend stationiert, damit die mächtige Minengilde niemals vergaß, dass sie ihre Geschäfte nur der Duldung der Hexen verdankte.

					Jene Kathedrale aber, die vor Inizas Augen über der Schürferwelt Nurdenmark schwebte, gehörte nicht zur Militärpräsenz des Ordens in dieser Region. Sie stammte von Tiamande selbst, der Thronwelt der Gottkaiserin. Das monströse Schiff hatte das gesamte Reich durchquert und verharrte nun zwischen den äußeren Welten.

					Jenseits davon, vor dem Abgrund des intergalaktischen Leerraumes, hing eine Ansammlung abgelegener Sonnen mit ihrer Handvoll bewohnter Welten – die Äußeren Baronien. Koryantum war einer der einsamen Planeten, die diese Gestirne umkreisten, weit abseits des Ordensreiches und seit Menschengedenken beherrscht von Inizas Familie, dem Haus Talantis.

					Dabei war die Unabhängigkeit der Baronien nur eine Illusion. Die Kathedrale mochte respektvollen Abstand wahren, während sie auf Inizas Ankunft wartete, doch das änderte nichts an ihrer Drohgebärde. Alle fünf Standardjahre wurden junge Frauen aus den Baronien zu Bräuten der Gottkaiserin erkoren und nach Tiamande gebracht. Niemand wusste, was mit ihnen geschah, denn keiner in ihrer Heimat sah sie jemals wieder. Manchmal waren es drei oder vier, selten nur eine wie in diesem Jahr. Einzig Iniza hatte die erzwungene Prüfung der Hexen bestanden, und nun brachte die Barke sie zur Kathedrale, in der sie die Weiterreise an den fernen Hof der Gottkaiserin antreten sollte.

					Falls Iniza an Bord der Ordensfestung ging, war ihr Schicksal besiegelt. Deshalb hatten Glanis und sie ihre Flucht so gründlich geplant, wie es aus der Ferne eben möglich gewesen war. Beiden war schmerzlich bewusst gewesen, dass es mehr Glück als Verstand erforderte, den Plan in die Tat umzusetzen.

					Iniza löste sich aus der Starre, die sie beim Anblick der Kathedrale befallen hatte. Mit einer einzigen Bewegung riss sie das Kleid an der präparierten Naht auf und schleuderte es beiseite. Darunter trug sie eine hautenge Hose aus schwarzem Wabenelast, darüber einen dunklen Pullover, dessen Rollkragen sie nun bis zum Kinn heraufzog. Die Nächte auf Nurdenmark seien kalt, hieß es in den Archiven. Falls sie und Glanis’ Garde es in einem der Beiboote hinunter auf den Planeten schafften, wäre es eine bittere Ironie des Schicksals, wenn sie dort erfroren.

					Sie nahm das Schwert eines Paladins an sich und ließ die beiden Männer vor der Panoramascheibe liegen. Keine Zeit, sie in ein Versteck zu zerren. Jemand mochte die Schüsse des Stunners gehört haben, und womöglich war bereits ein ganzer Trupp auf dem Weg hierher.

					Sie benötigte nur einen Augenblick, um sich auf dem Oberdeck zu orientieren. Als sie nach links in einen Korridor bog, hörte sie den harten Stiefelschlag weiterer Paladine.

					Nach wenigen Schritten tauchte in der rechten Wand ein Lüftungsgitter auf. Dahinter führte ein enger Schacht auf die höchste Technikebene, eine Art Dachboden der Barke, auf dem weite Teile ihrer antiken Steuerungsmechanismen saßen. Wie nahezu alle Schiffe im Reich war auch dieses hier über tausend Jahre alt, ein rostiges Relikt der Hegemonie. Die Hexen untersagten den Bau neuer Maschinen unter Androhung drakonischer Strafen bis hin zum Weltenbrand. Die Unterdrückung technischen Fortschritts war eines ihrer höchsten Prinzipien. Deshalb waren Barken wie diese so veraltet wie die Gesetze des Ordens, der sie befehligte.

					Iniza setzte das Schwert unter dem Rand des Lüftungsgitters an, und bald gaben die morschen Nieten nach. Behände zog sie sich in die Öffnung, ließ die Klinge zurück und seufzte erleichtert beim Anblick der Kabelbäume, die rundum nach oben verliefen. In dem Wrack, das sie im Trümmermoor erforscht hatten, war der senkrechte Schacht völlig leer gewesen, geplündert bis auf das letzte Stück Kupfer, aber hier konnte sie ohne große Mühe an den Kabeln nach oben klettern. Sie musste nur darauf achten, keine Bruchstellen und blank liegenden Drähte zu berühren.

					Bald erreichte sie die obere Ebene und zwängte sich zwischen zwei Rohren hindurch. Das Technikdeck war niedriger als die übrigen Level, Kabelschlaufen hingen von der Decke. Iniza erspähte eine Spezies schillernder Asseln, die sich nur voneinander und von den Isolierungen ernährten. Und gern wohl auch von ihr, befürchtete sie, als einige der wuselnden Tiere die Fühler nach ihr ausstreckten.

					Eigentlich hatte Glanis ihr hier entgegenkommen wollen, aber sie konnte ihn nirgends zwischen den Rohren und Leitungen entdecken.

					Lautes Scharren alarmierte sie. Als sie zurück in den Schacht blickte, fand sie ihre Befürchtungen bestätigt. Ein Paladin hangelte sich geschickt herauf, er musste ihr durch das offene Gitter gefolgt sein. Iniza legte den Stunner an, drückte ab und sah zu, wie der Soldat mit betäubten Gliedern abstürzte. Scheppernd streifte er die Schachtwand, riss funkensprühende Kabel aus ihren Verankerungen und verschwand hinter dem rauchverschmorten Kunststoff. Die Paladine hatten Befehl, sie zu schonen – sie war jetzt Eigentum der Gottkaiserin –, aber auch Inizas Immunität hatte Grenzen.

					Hastig glitt sie zurück und huschte in die Dunkelheit. Glanis hatte sie hier erwarten wollen, während seine Männer eines der Beiboote kaperten.

					Die Soldaten waren Angehörige ihrer persönlichen Leibgarde; ihr Vater, Baron Seffren, hatte den Trupp für sie zusammengestellt. Bis auf Glanis waren sie alle Rekruten, denn niemand hatte Zweifel daran gehabt, dass die Hexen sie auf dem Weg nach Tiamande beseitigen würden. Eine Braut der Gottkaiserin benötigte am Ziel ihrer Reise keine eigene Garde, und doch hätte es ein schlechtes Licht auf den Baron geworfen, wenn er seiner einzigen Tochter keine Leibwächter zur Seite gestellt hätte. So hatte er die Männer nach nur zwei Kriterien ausgewählt: Sie waren jung und gehörten zu den schwächsten ihres Jahrgangs, waren allesamt entbehrlich.

					Glanis bildete die Ausnahme – er war der einzige Freiwillige des Trupps und ein erfahrener Hauptmann. Vor einer Weile war er beim Baron in Ungnade gefallen, das hatte ihn zum idealen Anführer des todgeweihten Trupps gemacht.

					»Glanis?«

					Nur die Asseln antworteten mit dem leisen Rascheln ihrer Panzer. Instinktiv berührte Iniza den einzigen Ring an ihrer rechten Hand. Die Oberfläche war grob behauen, als hätte der Kunstschmied seine Arbeit nicht vollendet. Glanis hatte ihn ihr kurz vor dem Start angesteckt. Er selbst trug ein nahezu identisches Exemplar.

					Man hatte Iniza und ihre Garde früher als erwartet voneinander getrennt. Das war ein Affront, aber wer hätte ihn ahnden sollen? Glanis und sie hatten diese Möglichkeit vor der Abreise in Erwägung gezogen. »Ich werde tun, was ich kann, um dich zu befreien«, hatte er gesagt. »Aber wenn sie mich töten, dann musst du dich allein durchschlagen.« Sie hatten beide gewusst, dass Inizas Chancen in diesem Fall gegen null gingen, denn an Bord der Raumbarke befand sich eine Hundertschaft Paladine.

					Vor ihr bewegte sich etwas in der Finsternis.

					»Glanis?«

					Da war ein menschlicher Umriss, eine Silhouette zwischen den Kabelsträngen und Rohrleitungen. Sie rechnete damit, Setembras einäugiges Antlitz aus dem Dunkel auftauchen zu sehen. Die Ordensmutter war für Inizas unversehrte Ankunft auf Tiamande verantwortlich.

					»Baroness«, flüsterte eine Männerstimme. Eine winzige Lampe leuchtete auf und strahlte ihr direkt ins Gesicht.

					Sie zielte mit dem Stunner, doch der Mann schlug ihr die Waffe aus der Hand, packte sie grob am Unterarm und zog sie an sich. Sie rammte ihm die andere Faust entgegen und berührte etwas an seinem Kinn, das sich wie eine Vielzahl von Zöpfen anfühlte. Wer immer er war, er trug einen geflochtenen Bart so lang wie ihre Hand.

					»Baroness«, sagte er noch einmal, diesmal schärfer. Und dann, fast wütend: »Iniza Talantis! Halt jetzt still!«

					»Wer, verdammt, sind Sie?«

					Er ließ die Lampe fallen und packte ihren anderen Arm. Sie trat nach ihm, bog ihren Oberkörper durch und wollte sich ihm mit aller Kraft entwinden, doch er war stark und augenscheinlich erfahren darin, Frauen zu überwältigen. Sie verabscheute ihn auf Anhieb.

					»Ich will dir nicht wehtun müssen.«

					Angst mischte sich in ihre Wut, und das machte sie nur noch zorniger. »Wo ist Glanis?«

					»Nicht hier. Und er wird auch nicht kommen.«

					Als sie sich abermals wehrte, gerieten seine vernarbten Pranken ins Licht, und sie sah das Blut an seinen Händen.
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					Was haben Sie ihm angetan?«

					Eine Alarmsirene heulte auf, das Wimmern drang durch den stählernen Boden herauf zum Technikdeck.

					»Wo ist er? Was, beim –«

					Er hielt ihr kurzerhand den Mund zu. »Später.«

					Sie setzte sich noch verbissener zur Wehr, bis er sie unsanft auf den Bauch warf und ihr die Arme auf den Rücken bog. Mit einem Knie drückte er sie nach unten.

					»Ich werde dich fesseln und knebeln, wenn du nicht still bist.«

					Sie hätte ihn gern mit dem Stunner bearbeitet, aber der war irgendwo in der Dunkelheit verlorengegangen. Stattdessen entdeckte sie seine Waffe vor sich auf dem Boden, einen ungewöhnlich kunstvoll gearbeiteten Blaster. Am hinteren Ende saß ein kugelförmiges Magazin, gefüllt mit Energiekristallen. Der Mittelteil bestand aus einer verkleideten Spule, die auf den ersten Blick einer runden Ziehharmonika ähnelte. Der Lauf war kein Rohr wie bei einer Projektilwaffe, sondern aus zwei langen Schienen zusammengesetzt, die zur Mündung hin spitz zuliefen. Betätigte man den Abzug, baute sich in dem Spalt dazwischen innerhalb eines Sekundenbruchteils Energie auf, die als Laserbolzen abgefeuert wurde. So weit glich der Aufbau seines Blasters den meisten herkömmlichen Strahlenwaffen, wie sie auch Paladine und die Gardisten Koryantums trugen. Doch die feinen Verzierungen machten ihn zu einem Kunstwerk. Der Blaster war vollständig in Schwarz und Gold gehalten, seine Oberflächen mit Emblemen bedeckt. Die Muster glänzten poliert im Schein der Lampe.

					»Ich weiß, was das ist«, flüsterte sie. Es gab eine ähnliche Waffe in einer Vitrine im Schloss, weit weniger prachtvoll und dennoch ein Schmuckstück.

					Der Mann gab keine Antwort, packte den schweren Blaster mit rechts und zog Iniza mit der Linken auf die Beine. Wieder bemerkte sie seine vernarbte Hand, dann erhaschte sie einen Blick auf sein Gesicht.

					»Sie sind das!«

					»Wer auch immer«, brummte er in seinen grauen Bart, der in der Tat zu vielen Zöpfen geflochten war.

					Sie schätzte, dass er ungefähr doppelt so alt war wie sie, an die fünfzig Standardjahre. Er hatte hohe, ungewöhnlich stark vorstehende Wangenknochen und tiefliegende Augen, darüber eine fliehende Stirn, die ihm etwas Urmenschliches verlieh. Sie lag im Schatten einer groben Wollkapuze, die Teil einer langen Jacke aus Leder und Stoff war, besetzt mit zahlreichen Taschen. In einer Rückenscheide steckte ein Schwert; in die Parierstange waren Hieroglyphen eingelassen, die Iniza nicht kannte. Er trug schwere Militärstiefel mit gezackten Stahlkappen, doch weit bedrohlicher war sein finsterer Blick. Einen Moment lang ließ er Iniza nicht aus den Augen, so als machte er sich die Mühe, sie erst einmal einzuschätzen, ehe er sie weiter wie ein störrisches Stück Vieh durch die Dunkelheit ziehen würde.

					»Sie sind Kranit«, sagte sie tonlos. »Der Kranit.«

					Er schwieg.

					»Der letzte Waffenmeister von Amun!«

					Amun war seit Jahrzehnten nur noch lebensfeindliches Brandland, die Kaste der Waffenschmiede existierte nicht mehr. Nur einer, so die Legenden, zog noch heute durch den Raum. Kranit war Söldner, Kopfgeldjäger, eine Einmannarmee – doch das war nur die Oberfläche seines Mythos.

					»Nie von ihm gehört«, sagte er. Sein Atem roch nach panadischem Kautabak.

					»Sie haben den Gott von Kartan getötet!«

					»Es wird viel dummes Zeug geredet. Halt jetzt den Mund.« Seine narbigen Finger schlossen sich hart um ihren Oberarm. »Die werden uns früh genug aufspüren, und dann wäre ich gern ein gutes Stück näher an unserem Ziel.«

					Damit setzte er sich in Bewegung.

					Während sie Kabeln und Stahlträgern auswichen, blickte sie ihn immer wieder an, doch meist wurde sein Gesicht von der Kapuze verdeckt. In den Gardequartieren und Tavernen erzählte man sich, dass jeder Zopf seines Bartes für ein System stand, in dem ihm die Todesstrafe drohte. Dreizehn, hatte es geheißen, vielleicht weil das eine klangvolle Zahl war. In Wirklichkeit waren es wohl weit mehr.

					»Das Blut«, flüsterte sie, »stammt das von –«

					»Nicht von deinem hübschen Hauptmann«, fiel er ihr ins Wort. Sie hasste es, dass er Glanis so nannte. »Ich hab ihm kein Haar gekrümmt. Oder zumindest keine Knochen gebrochen.«

					Abrupt blieb sie stehen. »Ich will wissen, was aus ihm und den anderen geworden ist.«

					»Die sechs jungen Kerle sind tot«, sagte er ohne eine Spur von Mitgefühl. »Die Hexe hat sie exekutieren lassen, kaum dass Koryantum hinter uns im Raum verschwunden war. Dein Vater muss das gewusst haben. Es war eine Torheit, sie mitzuschicken.«

					Iniza wurde übel. »Und Glanis?«

					»Er erwartet uns.«

					Eine halbherzige Lüge, damit sie ihren Widerstand aufgab. »Wo?«

					»Hör auf, mir Fragen zu stellen. Ich bin hier, um dich zu befreien. Das sollte dir reichen.«

					»Ich will Ihre Hilfe nicht.«

					Er zuckte die Achseln. »Ich hab nur einen Auftrag zu erfüllen. Der Rest interessiert mich nicht.«

					»Auftrag von wem?«

					»Vom Baron.«

					»Meinem Vater?« Sie glaubte ihm kein Wort, obwohl er durch nichts verriet, dass er die Unwahrheit sagte. Ein guter Mörder war vermutlich auch ein passabler Lügner.

					»Genug jetzt!«, fuhr er sie an. »Wir müssen weiter.«

					Wieder berührte sie flüchtig den Ring an ihrem Finger. »Geben Sie mir Ihr Wort, dass Glanis noch lebt?«

					»Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, war er am Leben.« Er zerrte so heftig an ihr, dass sie fast aufschrie. »Ich schleif dich auch an den Haaren mit, wenn’s sein muss.«

					Sie gab nach und lief neben ihm her. Keine zwanzig Schritte später hielt er inne, ließ sie los und klappte eine runde Luke im Boden auf. Das Jaulen der Alarmsirene wurde schlagartig lauter. »Für das letzte Stück müssen wir wieder runter. Das dürfte jetzt ungemütlich werden.«

					Sie wollte ihn darauf hinweisen, dass sie noch lange nicht auf Höhe der Beiboote sein konnten, aber als sie den Mund öffnete, riss er den Blaster hoch und schoss mehrere Laserbolzen an ihr vorbei in die Finsternis. Blitzartig wurde die Umgebung in feuriges Rot getaucht. Männer schrien auf, als die Einschläge ihre Panzerplastrüstungen zerfetzten. Jemand erwiderte das Feuer. Iniza spürte Hitze und knisternde Energie, als ein Laserschuss unweit von ihr ein Versorgungsrohr durchschlug. Stinkender Dampf schoss aus dem Loch. Kranit drückte ab, dreimal, viermal hintereinander. Seine Lichtbolzen brannten mehrere Gegner nieder wie Zielscheiben aus Papier.

					»Runter da!«, schrie er sie an und gestikulierte zur Öffnung im Boden.

					Sie sprang. Es war viel tiefer, als sie erwartet hatte. Sie fing den Aufprall mit federnden Knien ab, trotzdem tat es höllisch weh, und einen Augenblick lang glaubte sie, keinen Schritt weiterlaufen zu können. Ihre Augen tränten von dem ausgetretenen Dampf, während Kranits Laserfeuer über ihr Hitzebahnen in die künstliche Atmosphäre des Schiffes stanzte.

					Sie war drauf und dran, ohne ihn loszurennen, aber sie musste sich eingestehen, dass sie vorerst auf ihn angewiesen war. Sie hatte keine Ahnung, was für einen Plan er verfolgte, doch falls auch nur ein Bruchteil seines Mythos der Wahrheit entsprach, dann wusste er, was er tat. Allerdings war in den Geschichten nie von panadischem Kautabak die Rede gewesen. Der würzige Geruch drang ihm aus allen Poren, und sie wusste, dass Unvernunft und erhöhte Risikobereitschaft die harmlosesten Nebenwirkungen waren. Kranit, der letzte Waffenmeister von Amun, hatte sicher schon bessere Tage gesehen – was in gewisser Weise erklärte, weshalb er auf diesem Schiff sein Leben aufs Spiel setzte, um die Tochter eines unbedeutenden Barons aus den Fängen des Hexenordens zu befreien.

					»Weg da!«, brüllte er von oben und krachte im nächsten Moment neben ihr auf den Boden, nicht so elegant wie sie, aber mit stoischem Überlebenswillen. Während er sich aufrichtete, feuerte er erneut durch die Luke. Gleich darauf regnete brennende Flüssigkeit aus einem gesprengten Rohr. Wortlos wich Iniza den lodernden Tropfen aus.

					Sie befanden sich in einem schmalen Korridor. Aus dem Loch in der Decke drangen die verzerrten Stimmen von Paladinen, und nun hörte Iniza auch auf dieser Ebene das Scharren von Stiefeln. Ein Trupp Soldaten näherte sich hinter der nächsten Ecke.

					Kranit zog eine faustgroße Granate aus einer tiefen Jackentasche, aktivierte den Zünder und warf sie den Gang hinunter. »Deckung!«

					»Welche Deckung?«

					Die Explosion erschütterte die gesamte Sektion der Barke. Iniza wurde gegen die Wand geschleudert und war sekundenlang taub. Da packte Kranit sie schon wieder, stieß sie durch ein Schott, dann durch ein weiteres, und alsbald befand sie sich im Vorraum einer Luftschleuse. Kranit schloss die schwere Tür hinter ihnen und feuerte mit dem Blaster auf die Steuerungseinheit. In einem Funkenregen verkochten die Schalter zu Plastikschlacke.

					»Das wird sie exakt drei Minuten aufhalten«, sagte er und drückte auf seine altmodischen Armbandeinheit.

					»Exakt drei Minuten?«

					»Erfahrungswert.« Er deutete auf mehrere Raumanzüge, die aufrecht in Nischen an der Wand standen. »Schon mal so was angezogen?«

					»Sie wollen doch nicht ernsthaft da rausgehen?« Sie blickte zur Schleusenkammer und fürchtete plötzlich, dass nur ein Schritt sie davon trennte, für den kurzen Rest ihres Lebens in einem Raumanzug durchs All zu treiben.

					Er drückte auf einen Knopf, woraufhin zwei der Anzüge aufrecht aus ihren Nischen glitten.

					»Willst du frei sein?«, fragte er.

					»Nicht ohne Glanis.«

					Er brummte einen Fluch, wobei eine solche Woge des Kautabakgeruchs herüberwehte, dass Iniza vom Einatmen schwindelig wurde.

					»Wie lange nehmen Sie das Zeug schon?«

					»Länger, als du lebst.« Er packte sie kurzerhand mit beiden Händen um die Taille und hob sie wie ein Kind durch eine Brustöffnung in den Anzug, so schnell, dass sie erst strampelte, als ihre Füße schon in den klobigen Stiefeln steckten. »Jetzt sei still und vertrau mir!«

					»Ja, sicher«, gab sie spöttisch zurück.

					Er schob ihr den Helm über den Kopf, den Rest erledigten die vollautomatischen Siegelfugen.

					»Ich hab das noch nie gemacht!«

					»Du wirst es lernen.«

					»Von einem tabaksüchtigen Söldner?«

					»Einen besseren seh ich hier nicht.« Damit stieg er in den zweiten Anzug, nahm fluchend das Schwert vom Rücken, als es sich verkantete, und ließ es auf dem Boden zurück. Den wertvollen Blaster schob er sich vor den Bauch, auch wenn der Raumanzug sich nun bedenklich darüber spannte.

					Laserschüsse krachten von außen gegen das Schott. Kranit gestikulierte, bis Iniza den Schalter für die Funkeinheit fand. Durch atmosphärisches Knistern hörte sie seine Stimme.

					»– vierzig Sekunden«, beendete er gerade seinen Satz.

					»Wir können nicht in Raumanzügen bis nach Nurdenmark fliegen!«, protestierte sie.

					»Das will auch keiner.« Kranit legte einen Hebel um und drängte Iniza in dem klobigen Anzug durch die Tür zur Schleusenkammer.

					»Was ist mit –«

					»Dein Hauptmann erwartet uns schon.«

					»Sie lügen doch!«

					Das Schott schloss sich hinter ihnen. Kranit befestigte einen Karabinerhaken an einer Öse an Inizas Hüfte – jetzt verband ein stabiles Kabel die beiden Anzüge miteinander. »Tu einfach, was ich sage. Es sei denn, dir fällt was Besseres ein. Und besser ist es nur, wenn es dein Leben rettet.«

					»Ich geh nicht ohne Glanis!«

					»Wer redet von gehen?«, fragte er und öffnete das Außenschott.

					Der Sog riss sie schneller als ein Gedanke hinaus ins All. Einen Herzschlag später hing sie mit rudernden Armen am Kabel, während Kranit einen Handlauf packte und sich an der Außenseite der Raumbarke festhielt. Panik löschte alles andere aus, ihre Sorge um Glanis und die Wut auf ihren selbsternannten Retter. Nur von dem dünnen Kabel gehalten, schwebte sie frei im All. Für endlose Sekunden glaubte sie, ihr Schädel müsste platzen und ihr Körper für alle Ewigkeit durchs Universum trudeln, hinter einem Visier voller Blut und Hirnmasse. Der Schmerz hatte keine körperliche Ursache, aber etwas in ihr schien zu glauben, dass physisches Leiden ihren Überlebenswillen anstachelte. Mit einem unterdrückten Schrei kämpfte sie gegen ihre Furcht an.

					Der Metalllauf, an dem Kranit sich festklammerte, war so rostig wie alles an diesem Schiff, und da waren Löcher entlang der Stange, wo Nieten fehlten, mit denen sie einst befestigt worden war. Iniza hatte ein Leben lang vom All geträumt, nicht aber von Raumschiffen, denn jeder wusste, wie es um die Barken, Fregatten und Kreuzer im Ordensreich stand.

					Doch der Albtraum einer Himmelfahrtsreise in einem maroden Raumer war nichts gegen das, was sie jetzt durchmachte. Freischwebend im All, fehlte ihr jedes Gefühl für Oben und Unten. Kranit brüllte immer wieder »Halt still!« durch den Helmfunk, aber sie musste erst ihre Panik niederkämpfen, unbedingt ruhiger werden, ehe sie ihren Körper unter Kontrolle bekommen konnte. Als es ihr endlich gelang, hangelte Kranit sich bereits am Handlauf entlang und zog sie am Kabel mit sich.

					Hinter dem Rand der Barke tauchte Nurdenmark auf, eine schäbige Morastkugel mit einem Ring aus Gesteinstrümmern, der so eng um den Planeten lag, dass seine Innenseite die Oberfläche zu berühren schien. Der Gedanke, mit Glanis auf einer rauen Schürferwelt unterzutauchen, war ihr am Hof von Koryantum romantisch und verwegen erschienen. Nun aber, da sie vom All aus auf die Oberfläche blickte, verging ihr die Lust auf Abenteuer und Entdeckungsreisen gründlich. Sie würde sich glücklich schätzen, falls sie es jemals wieder lebend an Bord eines Schiffes schaffte. Irgendeines Schiffe – einschließlich der Barke, aus der sie gerade geflohen war.

					Und dann sah sie erneut die Kathedrale des Ordens – ein Gebirge aus Statuen, über dem das Gesicht der Gottkaiserin thronte wie ein stählerner Mond. Die leeren Augen schienen auf sie herabzublicken. Iniza erkannte, dass die Raumbarke Kurs auf ein offenes Hangartor nahm, ein kreisrundes Loch inmitten der Monumente, mindestens einen Kilometer im Durchmesser. In ein paar Minuten würde die Kathedrale das Schiff verschlingen.

					»Iniza!«, rief Kranit.

					Sie konnte ihren Blick nicht von dem zerklüfteten Ungetüm lösen, das so gar keine Ähnlichkeit mit einem herkömmlichen Schiff besaß. »Die haben uns gleich.«

					»Und deshalb brauche ich jetzt deine volle Konzentration!«

					»Das hat keinen Zweck. Wir werden –«

					»Iniza«, unterbrach er sie, »du hast es bis hierher geschafft. Der Rest ist ein Kinderspiel.« Menschen zu beruhigen gehörte eindeutig nicht zu seinen Talenten.

					»Bis hierher? Ja, das ist toll. Ganz großartig.«

					Sie durfte nicht daran denken, dass einzig sein Griff um den Lauf sie davon abhielt, hilflos ins All zu driften. Das Panorama der funkelnden Sterne, dessen Schönheit sie am Fenster überwältigt hatte, entpuppte sich jetzt als Abgrund, über dem sie wie an einem seidenen Faden baumelte.

					»Schau nach rechts«, sagte er. »Am Schiff entlang.«

					Mühsam löste sie sich aus dem Bann der Kathedrale. Keine fünfzig Meter entfernt hafteten die drei tränenförmigen Beiboote in Vertiefungen der Außenhülle. Normalerweise betrat man sie durch Schleusen im Inneren des Schiffes.

					»Nicht Ihr Ernst, oder?«

					»Die Notluke der linken ist präpariert«, erklärte er. »Wir können von außen rein. Damit sparen wir uns die Mühe, uns einen Weg durch all die Paladine zu brennen, die mit Sicherheit gerade vor den Booten postiert werden.«

					Inizas Visier begann von ihrem Schweiß zu beschlagen. Sie kam nicht umhin, dem Irrwitz seines Vorhabens Respekt zu zollen. Schon hangelte Kranit sich weiter am Rumpf entlang. Handläufe überzogen die meisten Schiffe dieser Größe wie ein Netz, weil Reparaturen während des Fluges unvermeidlich waren.

					»Sie machen das nicht zum ersten Mal«, stellte sie fest, als sie sich am Kabel langsam zu ihm hinzog. Es waren nur wenige Meter, aber die Schwerelosigkeit verlangsamte ihre Bewegungen zu Zeitlupe.

					»Was glaubst du, wie ich die Luke des Beiboots vorbereitet habe? Das ging nur während des Fluges nach Koryantum. Auf dem Raumhafen wimmelte es nur so von Paladinen. Die hätten mich am Rumpf sofort entdeckt.«

					»Dann waren Sie schon beim Hinflug an Bord?«

					»Es hat Vorteile, wenn man sich als blinder Passagier durchschlägt. Man hinterlässt keine Spuren. Keiner erwartet einen. Und man hat viel Zeit, um Vorkehrungen zu treffen.«

					Tatsächlich war in all den Geschichten über ihn nie von einem eigenen Schiff die Rede gewesen. Vermutlich vereinfachte er die Angelegenheit beträchtlich, doch im Augenblick hatte sie andere Prioritäten. Nicht zu sterben. Nicht wahnsinnig zu werden vor Angst um Glanis. Nicht in ihren Helm zu kotzen.

					»Können die nicht sehen, was wir hier treiben?«

					»Nicht, wenn jemand die zentrale Steuerung der Außenkameras sabotiert hat.«

					»Die werden sich ausrechnen, wohin man hier draußen fliehen kann.«

					In diesem Moment erreichte Kranits Hand einen faustgroßen Schaltkasten, der offenbar erst kürzlich auf der Außenhaut der Barke angebracht worden war. Sein breiter Handschuhfinger senkte sich auf den einzigen Knopf.

					»Was –«

					Sie erhielt ihre Antwort, als ein Ruck durch die rechte der drei Beibootkapseln lief. Schubdüsen spien Partikelströme aus. Eine Verankerung klemmte und zerbrach, Nieten und Schrauben trieben ins All. Dann löste sich das Beiboot aus seiner Nische, beschleunigte und flog in Richtung Nurdenmark davon.

					»Hoffentlich glauben die, dass wir da drinsitzen«, sagte Kranit. »Das gibt uns ein paar zusätzliche Minuten für das, was wir tatsächlich vorhaben.«

					Eines der hausgroßen Geschütze am Rumpf der Barke erwachte aus seiner Starre und schwenkte seine Doppelkanone auf das davonfliegende Beiboot. Zwei gleißende Energiebolzen zuckten aus den Mündungen, als der Kapitän der Barke dem winzigen Schiff einen Warnschuss vor den Bug feuerte. Unbeirrt blieb es auf seinem schnurgeraden Kurs.

					»Ich hab die Startautomatik manipuliert, aber ich kann es nicht fernsteuern.« Kranit überwand die letzten Meter bis zu einem der verbliebenen Beiboote. »Bestenfalls denken sie, dass sie es mit einem ziemlich lebensmüden Piloten zu tun haben.«

					Iniza hangelte sich neben ihm zum Rumpf und packte den Handlauf. Erneut feuerte die Laserkanone aus beiden Rohren. Diesmal streifte einer der mannsbreiten Lichtbolzen den Antrieb des Beiboots. Es geriet ins Trudeln, kehrte aber bald auf seinen Kurs Richtung Nurdenmark zurück.

					»Die haben einen verdammt guten Schützen«, sagte Iniza. In ein paar Minuten würde sie wohl herausfinden, wie es war, selbst in einer solchen Zielscheibe zu sitzen.

					»Nicht unser Problem«, sagte Kranit, während er sich an der Notluke zu schaffen machte.

					»Sie wollen in ein Beiboot, aber nicht damit fliegen?«

					Er klappte die runde Luke nach außen. In die enge Schleuse dahinter würden sie mit Müh und Not zu zweit passen.

					Derweil kam das Hangartor der Kathedrale näher. Iniza erkannte immer mehr Details der riesenhaften Statuen, die die kreisrunde Öffnung flankierten. Stolze Gesichter, emporgereckte Fäuste, martialische Posen.

					Als Kranit in die Schleuse kletterte, packte Iniza den Karabinerhaken, mit dem das Ende des Kabels an seinem Raumanzug befestigt war. Sie löste ihn mit einem heftigen Ruck. Jetzt hielt nur noch ihre eigene Hand sie am Rumpf.

					Kranit drehte sich schwerfällig um. »Was soll das?« Sie hörte die Ungeduld in seiner Stimme, konnte aber sein Gesicht im Helm kaum sehen.

					»Sagen Sie mir, was mit Glanis passiert ist.«

					Er machte eine Bewegung in ihre Richtung, doch da ließ Iniza die Stange los, trieb mit rasendem Herzschlag einen Meter rückwärts am Rumpf entlang und hielt sich dann wieder fest. »Hier draußen können Sie mir nicht die Arme auf den Rücken drehen. Haareziehen wird auch schwierig. Wo ist er?«

					»Er wartet im Beiboot auf uns.«

					»Das ist ein Trick, um mich in dieses Ding zu locken. Jemand hat Ihnen eine Belohnung für meine Befreiung versprochen. Glanis ist Ihnen scheißegal.«

					»Ich hätte dir eins überziehen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

					»Weinen Sie der Chance wann anders hinterher. Was machen wir jetzt?«

					Er bewegte sich aus der Schleuse auf sie zu, war keine Armlänge entfernt. Doch alles in ihr sträubte sich, den Handlauf abermals loszulassen. Er war kein Mann, dem man mit so etwas zweimal einen Schrecken einjagte.

					Hinter ihr feuerte das Geschütz eine weitere Salve ab. Im grellen Schein des Lasers sah sie das zornige Gesicht des Waffenmeisters.

					»Die werden darauf nicht mehr lange reinfallen«, sagte er mit eisigem Unterton. »Dann werden sie uns da drinnen erwarten, mich erschießen und dich nach Tiamande verschleppen.«

					»Klingt, als hätte ich die besseren Karten.«

					»Du hast keine Ahnung, was sie mit dir vorhaben, nicht wahr?«

					»Besser als sofort zu sterben.«

					»Nein«, sagte er, »ist es nicht.«

					Ein Schauer raste ihr über den Rücken. Sie wusste so gut wie er, dass ihnen die Zeit davonlief.

					»Glanis«, sagte sie noch einmal.

					Kranit ließ einen Augenblick verstreichen, dann antwortete er: »Tot. Genau wie die anderen.«

					Die Kälte des Alls schien in ihren Anzug zu kriechen. »Haben Sie ihn umgebracht?«

					»Nein.«

					Diesmal glaubte sie ihm. Vielleicht, weil dieses Scheusal ihre einzige Chance war.

					»Schau dich um, dann kannst du sehen, dass ich die Wahrheit sage.« Sein Zorn schien verflogen, oder er war sehr gut darin, seinen Tonfall zu kontrollieren. »Sie haben die Leichen gerade aus einer der Schleusen geworfen.«

					Sie ahnte, dass er sie übertölpeln wollte. Trotzdem vollzog sie eine Vierteldrehung, um einen Blick in die Richtung zu werfen, in die er deutete.

					Mehrere Körper trieben um die Wölbung des Schiffsrumpfes wie ein grotesker Fischschwarm: junge Männer in den Uniformen der koryantischen Garde. Ihre steifgefrorenen Gesichter waren verzerrt. Iniza hatte die Angst in ihren Augen gesehen, als sie an Bord gegangen waren, die Gewissheit, dass sie von diesem Flug nicht heimkehren würden. Und dennoch hatte keiner widersprochen, als ihr Vater sie ausgewählt hatte. Sie alle waren gefasst für sie in den Tod gegangen.

					Schlagartig schien alle Kraft aus ihren Gliedern zu weichen, ihre Sicht verschleierte sich – und dann ließ sie den Handlauf los, um Glanis und den anderen zu folgen.

					Kranit packte sie. Ohne große Anstrengung zog er sie zur Luke des Beibootes.

					Tränen schossen ihr in die Augen, die Enge im Inneren des Anzuges wurde unerträglich. Kranit schob sie mit dem Kopf zuerst in die Schleuse, stopfte grob ihre Beine hinterher und glitt dann selbst hinein. Die Luke schlug hinter ihnen zu. Im nächsten Augenblick rotierte eine Warnleuchte, und der Druckausgleich rauschte in Inizas Ohren.

					Kurz darauf stürzte sie vorwärts, geradewegs ins Innere des Beibootes. Ihr Visier war restlos beschlagen, und ihre Finger suchten panisch die Verschlüsse der Helmversiegelung. Ein Zischen ertönte, sie bekam wieder Luft und blickte mit brennenden Augen ins Halblicht blinkender Armaturen.

					Jemand erwartete sie.
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					Kranit verfluchte den Augenblick, in dem er sich bereit erklärt hatte, das Mädchen zu befreien. Einmal mehr schwor er sich, in Zukunft die Finger vom panadischen Kautabak zu lassen, während er über die Annahme von Aufträgen entschied.

					Der junge Kerl in der Ecke des Beibootes löste gerade seine Fesseln, als Kranit seine widerspenstige Beute aus der Schleuse ins Innere schob. Augenscheinlich hatte Kranit nicht nur den Eigensinn der Kleinen, sondern auch die Fähigkeiten des koryantischen Hauptmanns unterschätzt. Er hatte Glanis wie ein Paket verschnürt, bevor er ihn in das Beiboot geworfen hatte, doch jetzt war er so gut wie frei. Kranit befürchtete, dass er sich nun nicht nur mit dem Mädchen, sondern auch noch mit ihrem Geliebten herumschlagen musste. Zum zweiten Mal an diesem Tag.

					Glanis hatte langes braunes Haar, den Mittelteil im Nacken zusammengebunden, dazu einen sauber gestutzten Bart. Er trug die lederne Kluft der koryantischen Garde, eine lange erdfarbene Jacke mit dezenten Rangabzeichen, enge Hosen und Stiefel. Seine Augen waren von einem beunruhigenden Hellblau, sehr ernst, fast stechend. Er sah zu gut aus, als dass Kranit ihn als Gegner hätte ernst nehmen können. Das war ihm beinahe zum Verhängnis geworden, als er Glanis gezwungen hatte, seine sechs Männer in der Arrestzelle zurückzulassen. Der Junge hatte ihm einen anständigen Kampf geliefert. Schließlich hatte Kranit ihn bewusstlos geschlagen und ins Beiboot gebracht, aber ihr Handgemenge hatte ihn Zeit gekostet – Zeit, um zu verhindern, dass die Baroness auf eigene Faust einen Fluchtversuch startete.

					Iniza hatte ihren Helm abgenommen, konnte sich aber in dem klobigen Anzug nicht aufrichten und kroch auf allen vieren zu Glanis. Der streifte gerade die letzten Fesseln ab und kam ihr in dem engen Cockpit entgegen. Sie umarmten sich, redeten, was Liebende in solchen Situationen eben redeten, während Kranit erwog, beiden einen Schlag in den Nacken zu verpassen, damit sie Ruhe gaben und er den Rest seines Planes in die Tat umsetzen konnte.

					Schon während er auf Koryantum Informationen eingeholt hatte, hatte er vermutet, dass die beiden ein heimliches Paar waren – es war nicht schwer gewesen, die Zeichen zu deuten, nachdem er einmal auf den Gedanken gekommen war. Er hatte sich gefragt, ob der Vater des Mädchens den Hauptmann trotz oder wegen dieses Umstands zu ihrer Begleitung abkommandiert hatte. Doch je länger Kranit sich mit den Zuständen am Hof von Koryantum beschäftigt hatte, desto wahrscheinlicher war ihm eine dritte Möglichkeit erschienen: Dass Baron Seffren tatsächlich keine Ahnung davon hatte, was zwischen den beiden vorging.

					Seffren war ein der Schwermut verfallener Narr, der allen Bezug zur Wirklichkeit verloren hatte. Seine Untertanen erzählten sich, er habe während seiner Amtszeit ganze dreimal in der Öffentlichkeit gelächelt, und wer ein Anliegen habe, werde nur vorgelassen, wenn er Schwarz trage. Der Baron verbrachte einen Großteil seiner Zeit im Mausoleum seiner älteren Brüder Fael und Hadrath, einer fensterlosen Kapelle, zu der niemand außer ihm selbst Zutritt hatte. Dort trauerte Seffren um die beiden, und es hieß, er verfluche sie zugleich, weil nun er die Bürde der Regentschaft tragen musste.

					Dabei erfreute sich zumindest Hadrath bester Gesundheit, und auch Fael, der erstgeborene der drei Brüder, war am Leben. Vor siebzehn Jahren hatte Fael Koryantum verlassen, um an der Spitze einer Flotte von Baronieschiffen Jagd auf die gefährlichsten Piraten der Marken zu machen, eine Bande, die seit Jahrzehnten die Versorgungsrouten ins Ordensreich überfiel. Die Flotte der Barone war aufgerieben worden und Fael Talantis verschollen. Erst Jahre später war er wieder in Erscheinung getreten – als neues Oberhaupt der Piraten.

					Sein jüngerer Brüder Hadrath hatte ebenfalls an dem glücklosen Feldzug teilgenommen, aber sein Schiff war schon im ersten Hinterhalt zerstört worden. Hadrath hatte tagelang in einem Raumanzug im All überlebt, wo ihn in der Einsamkeit religiöse Erweckungsvisionen heimsuchten. Als ihn schließlich ein Schiff der Minengilde aufsammelte, war Hadrath ein anderer gewesen als bei seinem Aufbruch von Koryantum. Aus ihm war ein Eiferer geworden, ein fanatischer Anhänger der STILLE. Manche behaupteten, er habe dort draußen im Raum den Verstand verloren. Das Haus Caudor, das über die Minengilde herrschte und selbst dem Kult der STILLE huldigte, war anderer Ansicht: Nachdem man Hadrath Talantis auf die Heimatwelt der Caudors gebracht hatte, waren die Oberhäupter der Familiendynastie seinen visionären Prophetien verfallen. Innerhalb weniger Jahre war Hadrath zu einem Kommandanten der Gilde aufgestiegen, einem hohen Ordnungshüter der Marken. Sein Einfluss auf das Haus Caudor war umstritten, und nicht wenige behaupteten, er sei der Marionettenspieler im Hintergrund vieler Entscheidungen, die das Schicksal der Minengilde und der Marken bestimmten. Zugleich hatte er Fael nie verziehen, dass der ihn beim Feldzug gegen die Piraten zurückgelassen hatte. Sein Hass auf seinen Bruder war so groß, dass er gnadenlos jeder Spur folgte, die einen Weg zum geheimen Versteck der Piraten verhieß. Bislang erfolglos.

					Während sich also die beiden älteren Brüder in den Marken bekämpften, war daheim auf Koryantum die Regentschaft dem jüngsten Sohn zugefallen, Seffren Talantis, Inizas Vater. Er war ein schwächlicher Herrscher, so überfordert mit der Führung der Baronie wie mit der Erziehung seines einzigen Kindes.

					Und wer, dachte Kranit, konnte ihm das angesichts dieser Furie verübeln.

					»Du widerliches Scheusal!«, schrie sie ihn über die Schulter hinweg an, während sie versuchte, den Raumanzug abzustreifen, dabei jedoch Glanis im Weg stand, der sich sonst sicher längst auf Kranit geworfen hätte. Sie verhedderte sich, verlor das Gleichgewicht und fluchte wie ein Schürfer. Schwermut und Schwäche ihres Vaters waren ihr eindeutig nicht in die Wiege gelegt worden.

					Keine Minute war vergangen, seit Kranit und Iniza das Beiboot betreten hatten. Er hatte den Raumanzug mit der Routine eines Mannes abgestreift, der diese Bewegungen schon tausendmal durchgeführt hatte, und so hielt er bereits den Blaster im Anschlag, als Glanis sich ihm mit geballten Fäusten entgegenstellte.

					»Nicht«, sagte Kranit und legte seinen Finger an den Abzug. »Denk daran: Ich brauche nur sie. Dich nicht.«

					Glanis sah ihn wutentbrannt an, während Iniza hinter ihm den Raumanzug von den Füßen strampelte. Zuletzt trat sie den Elast wütend von sich; vielleicht stellte sie sich vor, es wäre Kranits Gesicht.

					»Warum hast du mich überhaupt hergebracht?«, fragte Glanis.

					»Keine Zeit für Erklärungen, Junge. Wir haben’s eilig.« Kranit deutete zum Pilotensitz des Beiboots, eingefasst von einem halbrunden Schaltpult. Das dreigeteilte Sichtfenster darüber wurde mittlerweile fast vollständig von der Kathedrale und ihrem klaffenden Hangarschlund eingenommen. Der Statuenwald auf ihrer Oberfläche erschien wie ein Gipfel aus Menschen, der sich aus der Finsternis des Weltraums schälte. »Du solltest nicht versuchen, mich aufzuhalten, wenn ich mich jetzt an die Steuerung setze. Wenn wir noch mehr Zeit verlieren, müssen wir uns gar nicht gegenseitig umbringen – das werden die da draußen mit großer Freude erledigen.«

					»Ich kann dieses Ding auch selbst –«

					»Glanis, nicht!«, fiel ihm Iniza ins Wort. »Er ist ein Mistkerl, aber er weiß, was er tut.« Nach kurzer Pause setzte sie hinzu: »Und er hat dir das Leben gerettet.«

					Schatten zogen über Glanis’ Züge. »Ich hab die anderen gesehen«, sagte er mit einem Blick zur Cockpitscheibe. Die Leichen mussten vorhin daran vorübergetrieben sein. »Während ich hier lag, haben die Paladine sie abgeschlachtet. Ich hätte ihnen helfen müssen. Ich hätte sie –«

					»Dann wärest du jetzt da draußen bei ihnen«, unterbrach ihn Kranit. »Und deine Freundin allein mit mir. Wäre dir das lieber?«

					»Er hat recht.« Iniza umschloss Glanis’ rechte Faust mit beiden Händen und öffnete sanft seine Finger. »Lass ihn tun, weswegen er hergekommen ist.«

					Eine Spur von Verunsicherung flackerte durch Glanis’ eisblauen Blick. Kranit ließ ihn links liegen und warf sich in den Pilotensitz. Er legte sich den Blaster über die Oberschenkel und führte die nötigen Handgriffe am Schaltpult durch. Zahlenreihen rasten mit hektischem Ticken über Anzeigen. Weitere Lichter flammten auf, während Kranit die Abkopplung von der Barke einleitete.

					»Wir müssen sofort starten!«, sagte Glanis und trat hinter seine rechte Schulter, Iniza hinter die linke. Es gab zwei weitere Sitze, aber die beiden blieben stehen.

					»Noch nicht.«

					Sie hätten versuchen können, ihn von hinten zu überwältigen, aber Kranit vertraute darauf, dass sie zu klug für solchen Unsinn waren. Sie hätten ihn nicht schnell genug aus dem Sitz zerren können, um rechtzeitig die Kontrolle zu übernehmen. Außerdem hatte er die Wahrheit gesagt: Er brauchte nur die Baroness. Glanis mitzunehmen war vermutlich ein Fehler gewesen, und er würde nicht zögern, ihn zu korrigieren, falls der Hauptmann den Auftrag aufs Spiel setzte.

					Vorerst jedoch war der Junge sein geringstes Problem.

					Das Hangartor nahm nun den Großteil ihres Sichtfelds ein. Die Hälften des titanischen Schotts waren nach rechts und links auseinandergeglitten, schwerfällig wie Kontinentalplatten im Zeitraffer, und gaben den Blick frei auf eine Halle, in der hundert Raumbarken Platz gefunden hätten. Sie erstreckte sich vor ihnen wie ein gigantisches Rohr, kreisrund im Durchmesser und mehrere Kilometer tief. Mit ihrer zerfurchten Oberfläche erinnerte sie an das Innere eines ausgehöhlten Baumstamms, nur dass all die Unebenheiten stählerne Bauten waren. Ein geometrisches Lichtermeer aus winzigen Luken und Fenstern überzog die Rundungen des Hangars. In ihrem Schein schwebten Dutzende Schiffe – Kreuzer, Zerstörer und Transporter –, die durch filigrane Stege mit den Wänden der Röhre verbunden waren.

					Glanis stieß einen Fluch aus und wollte an Kranit vorbei nach dem Hebel der Steuerung greifen. »Wir müssen los, bevor uns dieses Ding verschluckt!«

					Kranit stieß ihn zurück. »Noch nicht. Und wenn du das noch mal versuchst, Junge, dann bring ich dich um.« Er ließ den Blaster auf dem Schoß liegen; er würde nicht einmal eine Sekunde brauchen, um danach zu greifen und Glanis den Kopf von den Schultern zu brennen. Keine schöne Vorstellung, aber womöglich eine Notwendigkeit.

					»Was soll das werden?«, fragte Iniza, eher entgeistert als verzweifelt. »Wenn wir einmal da drinnen sind, kommen wir nie wieder raus.«

					»Es sei denn, wir erwischen den richtigen Moment.«

					»Das ist Wahnsinn!«, rief Glanis.

					Kranit beugte sich über das Schaltpult und blickte durch die schräge Scheibe nach oben. »Sie haben Greifer gestartet, um das andere Beiboot abzufangen. Die glauben noch immer, dass wir da drinsitzen.«

					Greifer, die Einmannjäger der Kathedralen, sahen aus wie geschmiedete, eckige Tiere, Käfer gekreuzt mit einer Katze im Sprung. Sie waren kleiner als die ovale Stahllarve der drei Flüchtigen, aber die beiden vorgestreckten Arme am Bug erzeugten Magnetfelder, mit denen sie sich im Flug an ihre Beute klammern konnten. Kranit sah ein halbes Dutzend von ihnen, das auf lodernden Plasmastrahlen hinaus ins All schoss. Das Beiboot besaß keine Sensoren, um ihre Flugbahn zu berechnen, doch er nahm an, dass sie gerade über Nurdenmarks Atmosphäre auf Abfangkurs gingen. Zufrieden stellte er fest, dass damit auch sein Plan wieder auf Kurs war.

					Die Raumbarke passierte die Ränder des Hangartors. Kranit bemerkte, dass Iniza ganz ruhig wurde. Vielleicht war eine Art Schockstarre dafür verantwortlich, vielleicht auch eine innere Kraft, die er ihr nicht zugetraut hatte. Sie hatte sich draußen im Vakuum tapfer geschlagen, aber das hier erforderte nicht nur körperliche, sondern auch geistige Stärke.

					Glanis atmete tief ein. »Wenn wir schon gestartet wären«, murmelte er, »dann hätten uns die Greifer erwischt, richtig?«

					Kranit nickte. »Da draußen im All haben wir gegen sie keine Chance. Früher oder später werden wir sie abhängen müssen, aber das geht nicht im offenen Raum.«

					»Verrat uns, was du vorhast«, sagte Iniza.

					»Wir fliegen mit der Barke in den Hangar.« Kranit packte den Steuerhebel ein wenig fester. »Und dann, wenn keiner damit rechnet, ohne sie wieder hinaus.«

					»Und die Greifer?«

					»Ich kann sie vielleicht abschütteln.«

					»Gerade hast du noch gesagt –«

					»Nicht im All. Es gibt einen anderen Weg.«

					Um sie flirrten jetzt die Lichterzeilen der Hangarwände, sternförmige Fluchtlinien aus der Tiefe der gewaltigen Röhre. Die Kathedrale hatte sie verschlungen. Ein Vibrieren der künstlichen Atmosphäre kündigte das Schließen des Hangartors an.

					»Festhalten!«, rief Kranit.

					Die Entkopplung schleuderte Iniza und Glanis in die beiden hinteren Sitze, der Antrieb jaulte auf, Schubdüsen kreischten, und das Beiboot setzte sich in Bewegung.
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					Als der Waffenmeister den Hebel herumriss, wurde Iniza aus ihrem Sitz gegen Glanis geschleudert. Geistesgegenwärtig hielt er sie fest, aber was sie in den vorüberjagenden Lichtern im Hangar für ein kurzes Lächeln hielt, mochte ebenso gut ein Ausdruck von Besorgnis sein. Er war so angespannt wie sie selbst. Hastig glitt sie zurück in ihren Sessel und ließ die Sicherung einrasten.

					Kranit stieß einen Schrei aus, der ihr in jeder anderen Lage das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen. Jetzt aber stimmte er sie hoffungsvoll, denn der Kampfschrei eines Waffenmeisters war ein Zeichen seiner Siegesgewissheit. Zumindest hatte sie das in den alten Heldenepen gelesen, die von den Zeiten vor dem Untergang Amuns erzählten. Sie hoffte inständig, dass Kranit tatsächlich der war, für den sie ihn hielt – genau genommen hatte sie ihn Kranit genannt, nicht er sich selbst. Und was bedeuteten überhaupt ein Name und ein Blaster? Beides konnte man stehlen.

					Das nächste Manöver traf sie wie ein Tritt in den Magen. Das Beiboot warf sich mit heulenden Maschinen in eine Kurve. Im Hangar der Kathedrale, zwischen all den Schiffen, war solch ein Manöver mehr als gewagt. Das Beiboot ächzte, der Druck stieg kurz an und stach in ihren Ohren. Dann lagen sie wieder in der Waagerechten und rasten mit wahnwitziger Geschwindigkeit auf das Hangartor zu.

					Zwischen den Hälften des Schotts klaffte nur noch ein schmaler Spalt. Zu eng für sie, es sei denn –

					Kranit riss den Steuerhebel herum, schlug die Faust auf eine rote Taste und knurrte etwas, das vage nach einer Warnung klang. Das Beiboot kippte um neunzig Grad zur Seite und jagte zwischen den mächtigen Stahlplatten hinaus in den Raum.

					»Und jetzt wird es wirklich interessant«, hörte Iniza den Waffenmeister sagen, als für einen Augenblick das Heulen der Triebwerke nachließ und Kranit einen Umkehrschub einleitete. Die Metallhülse des Beiboots schien aufzustöhnen, als ihr Kurs erneut so abrupt geändert wurde, dass Iniza sekundenlang jedes Gefühl für die Flugrichtung verlor. Orientierung auf Sicht im Raum war schwierig, erst recht bei dieser Geschwindigkeit, aber nun verwischten für endlose Momente auch die Statuen der Kathedrale und der Planet Nurdenmark, die einzigen Fixpunkte, die dann und wann durchs Cockpitfenster huschten.

					Glanis ergriff ihre Hand auf der Lehne des Sessels, als könnte sie das beruhigen, doch diesmal sah sie ihn tatsächlich lächeln, aufmunternd sogar, und genau das war eines der Dinge, die sie an ihm liebte: Er verlor niemals seinen Optimismus, nicht nachdem sie als Braut der Gottkaiserin auserwählt worden war, nicht beim Betreten der Raumbarke, nicht einmal jetzt, während Kranit auf einen Selbstmordkurs einschwenkte, der sie nicht hinaus ins All, sondern in den Standbilddschungel der Kathedrale lenkte.

					»Was wird das?«, rief sie nach vorn, als die Sterne aus dem Sichtbereich der Fenster verschwanden und sich vor ihnen eine Schlucht zwischen den Statuen auftat.

					»Ich hänge sie ab. Das wollt ihr doch.«

					»Da unten?«

					»Natürlich! Das ist ein Irrgarten. Alles ist so eng und verwinkelt, dass es keine flächendeckende visuelle Überwachung gibt.«

					Er kennt sich mit den Schiffen des Ordens gut aus, dachte sie.

					»Wir können ihnen doch nicht in ihrem Schiff entkommen«, wandte Glanis ein.

					»Vorerst nur auf der Oberfläche.« Kranit stieß den Steuerknüppel nach vorn und versetzte das Beiboot in einen steilen Sturzflug. Die Köpfe und Oberkörper der Stahlgiganten rauschten nach oben weg, als sie in die kilometertiefe Finsternis am Fuß der Standbilder eintauchten.

					Iniza warf Glanis einen Seitenblick zu. »Fliegt er wirklich auf Sicht? Im Dunkeln?«

					Glanis presste die Lippen aufeinander. Sein resigniertes Achselzucken ging in Erschütterungen unter, die das Beiboot wie in einem Windkanal umherschleuderten. Kranit umklammerte den Steuerknüppel.

					»Ich brauche hier vorn ein zweites Paar Hände!«

					Glanis schnellte aus seinem Sitz, presste Iniza zurück in ihren und zwängte sich rechts neben den Pilotensitz. In der Hocke kam er an die meisten Schalter, Tasten und Hebel der Armatur heran. Zwangsläufig verkleinerte er dabei Kranits Bewegungsfreiraum, aber nur so ließ sich das Beiboot zu zweit lenken.

					Das Sternenlicht verblasste über ihnen, während die Oberflächen muskulöser Beine und Rüstungsteile wie Steilwände am Fenster vorüberzogen, zerfurcht vom Einschlag zahlloser Weltraumpartikel. Bald sahen sie nur noch vage Umrisse, während Kranit das Beiboot rasant zwischen den Ungetümen hindurchsteuerte. Anfangs gab er Glanis noch Anweisungen, aber nach kurzer Zeit erkannte er wohl, dass sein eingezwängter Copilot wusste, was zu tun war.

					Seit Faels verhängnisvollem Feldzug gegen die Piraten der Marken verfügte das Heer Koryantums nur noch über wenige Zerstörer und gerade mal zwei Dutzend Kleinschiffe, trotzdem wurde die Garde gründlich im Umgang mit ihnen ausgebildet. Glanis hatte Iniza mehrmals zu heimlichen Flügen ins Trümmermoor oder in die nördlichen Wälder mitgenommen und ihr vieles erklärt. Notfalls hätte sie selbst auf Zuruf die Tasten bedienen können.

					Die Instrumente des Beibootes waren spartanisch, neben diversen Zeigern gab es nur einen einzigen Monitor, über den die Zeichen- und Zahlenketten der Flugdaten ratterten. Empfehlungen für Kursabweichungen und Manöver glühten auf, doch Kranit ignorierte sie alle. Einmal knisterte es in den Lautsprechern, und eine weibliche Stimme spie verzerrte Silben in die Kabine. Glanis drückte sie fort, dann hörten sie nur noch das Tosen der Turbinen und das beunruhigende Knirschen der alten Schweißnähte und Nieten.

					Die Finsternis in den Metallcanyons am Fuß der Statuen wurde immer wieder von gespenstischem rotem Flackern durchbrochen, als loderten Flammen hinter einigen Standbildern. Im Vakuum war das unmöglich, und doch war die Illusion beeindruckend. Erst nach einer Weile wurde Iniza klar, dass es sich um die Beleuchtung handelte, die Arbeiter für Reparaturen an den Statuen eingerichtet hatten; das Flackern entstand durch die schwarzen Silhouetten, die zwischen Beiboot und Licht vorüberjagten.

					»Haben wir so was wie ein Ziel?«, fragte sie, während das Boot sich in immer neue Kurven legte.

					Kranit nickte stumm.

					»Und?«

					»Man erwartet uns.«

					»Wer?«

					Glanis sah Kranit finster von der Seite an.

					»Verbündete«, sagte der Waffenmeister.

					Glanis brüllte: »Greifer! Hinter uns!«

					Natürlich war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie verfolgt wurden. Ihre Flucht aus dem Hangar musste innerhalb von Sekunden der Zentrale gemeldet worden sein, und wahrscheinlich war Setembra schon von der Barke in die Raumfestung übergewechselt. Die Ordensmutter würde die Jagd auf Iniza persönlich leiten. Die Greifer hatten bereits ihre Spur aufgenommen und fegten in aberwitzigem Tempo durch das Labyrinth der Statuen.

					»Wie viele?«, fragte Kranit.

					»Vier.« Glanis überflog die Anzeige auf dem Monitor und korrigierte sich: »Fünf.«

					Der Waffenmeister deutete durchs Fenster. Fünf weitere Lichter sanken vor ihnen in die Dunkelheit herab und schnitten ihnen den Weg ab.

					»Zehn«, zischte er und riss den Steuerknüppel nach rechts. Das Beiboot flog in einem engen Bogen durch ein gewaltiges Beinpaar. Ohrenbetäubender Lärm erklang, als sie ein Kniegelenk streiften und sich Ströme weißblauer Funken über die Sichtscheibe ergossen. Kranit beschleunigte und tauchte tiefer ab. Iniza wurde nach vorn gerissen und gleich wieder zurück in den Sessel gepresst.

					»Wir haben nicht zufällig ein Geschütz?«, fragte Glanis.

					»Wir hatten eine Menge Glück, Junge. Aber so viel dann doch nicht.«

					Iniza beugte sich nach vorn. »Wir bräuchten eine Menge mehr davon, um das hier zu überleben.«

					»Keine Sorge, die werden dich nicht umbringen«, sagte Kranit.

					»Die nicht.«

					»Vertrau mir. Ich kenn den Weg.«

					»Aber ständig zwingt dich irgendwas, den Kurs zu ändern!«

					»Ich kenne eben viele Wege.«

					Keine Kathedrale ähnelte der anderen, der Aufbau der Statuen war niemals gleich. Selbst wenn Kranit etwas vergleichbar Wahnsinniges schon auf einer anderen Ordensfestung versucht hatte, half ihm das auf dieser hier nicht weiter. Was sie bislang überleben ließ, waren seine blitzschnellen Reaktionen – das immerhin musste Iniza ihm zugestehen. Dann jedoch atmete sie wieder den Geruch seines Kautabaks ein und fragte sich, wie viel von seinem Wagemut er diesem Teufelszeug zu verdanken hatte.

					Vor ihnen verglühte ein Laserbolzen, ein gezielter Warnschuss. Weitere Lichtbahnen zuckten durch die ewige Nacht am Fuß der Statuen, und in ihrem Schein entdeckte Iniza etwas, das nicht hierhergehörte.

					Ein Nest von Fangarmen explodierte vor ihnen am Boden der Schlucht, mindestens ein Dutzend, die größten an die hundert Meter lang. Sie wirbelten empor wie Wasserpflanzen, und als wieder eine Warnsalve Licht in die Dunkelheit stanzte, sah Iniza die vernarbte graue Haut des Wesens, das dort unten lauerte. Offenbar wurde es nicht zum ersten Mal unter Beschuss genommen.

					»Eine Raumranke«, knurrte Kranit, als er das Beiboot herumriss.

					»Ich dachte, die gibt es nicht«, sagte Iniza.

					»Erklär das unserer Freundin da draußen.«

					Als wollte die Raumranke sie mit Nachdruck von ihrer Existenz überzeugen, prallte einer der Fangarme vor die Cockpitscheibe. Für einen Augenblick gerieten sie ins Trudeln und wären um ein Haar im Steilflug in das wogende Chaos am Boden gestürzt, ehe Kranit die Kontrolle über das Schiff zurückerlangte. Mit einem wütenden Schrei ließ er das Beiboot nach rechts und links kippen, in so schnellem Wechsel, dass Iniza den Bewegungen des Steuerknüppels kaum folgen konnte. Dann ließen sie die Ranke hinter sich und jagten tief am Boden des stählernen Irrgartens weiter.

					»Zähe Biester«, sagte Kranit. »Das Gute an ihnen ist, dass sie keine Artgenossen in ihrer Nähe dulden. Wahrscheinlich werden wir hier unten keiner zweiten begegnen.«

					Inizas Mund brannte vor Trockenheit. Sie schloss kurz die Augen, um das Bild des vielarmigen Ungetüms loszuwerden, das an einem Ort lebte, an dem einfach nichts hätte leben dürfen.

					»Zu Hause hieß es immer, die sind nur ein Mythos«, flüsterte sie.

					»Hast du auch von mir gedacht, oder?«

					»Wie können die im All überleben?«

					»Sie sind harmlos, solange man sie nicht erschreckt. Sie haben sich vor Jahrmillionen angepasst, sind immun gegen die Kälte und alles andere. Alle hundert Jahre fressen sie einen ihrer Arme.«

					Glanis studierte die Zeichenkolonnen auf dem Monitor. »Zwei Greifer sind noch hinter uns. Aber das Vieh hat doch nicht schon acht von ihnen erwischt, oder?«

					»Ziemlich unwahrscheinlich.«

					Iniza deutete an den oberen Rand der Sichtscheibe. »Da sind sie. Noch mal drei.«

					Kranit spielte mit Schub und Gegenschub und stürzte sich in einem wilden Zickzack zwischen die Statuen. Immer wieder wich er gewaltigen Körperteilen aus, die plötzlich die Schlucht blockierten, so als veränderten die Titanen ihre Stellungen, um ihnen in den Weg zu treten.

					Iniza beugte sich vor. »Wie viel Zeit bleibt uns noch, ehe denen einfällt, mit der Kathedrale in den Hyperraum zu springen? So nah bei ihnen würden wir einfach mitgerissen.«

					Kranits Manöver wurden immer gewagter, doch zugleich schien er in eine beeindruckende Routine zu verfallen. »Sie werden eine Weile brauchen, um den Hyperantrieb hochzufahren. Ein paar Minuten noch, schätze ich.«

					»Und wo sind deine Verbündeten?«

					»Auf der anderen Seite der Kathedrale.«

					»Aber so schnell werden wir doch nie um das ganze Schiff herum –«

					»Nicht herum«, fiel der Waffenmeister ihr ins Wort. »Mitten hindurch.«

					»Das ist Irrsinn!«, sagte Glanis. »Wir können nicht einfach durch eine Kathedrale fliegen!«

					»Wie gesagt, man muss nur den richtigen Weg kennen.«

					Da begriff Iniza, was er vorhin gemeint hatte. Den Aufbau der Statuen konnte er unmöglich kennen – vielleicht aber den uralten Schiffstyp, auf dem sie wie bizarre Korallenbänke wucherten. Die Riesenschiffe, die unter den Standbildern begraben waren, hatten sich seit tausend Jahren nicht verändert. »Du weißt, wie es unter alldem hier aussieht? Und in ihrem Inneren?«

					Kranit verzog einen Mundwinkel zu einem Grinsen. »Glaub mir, ganz egal wo – ich war immer schon mal dort.«

					Auch das behaupteten die Legenden über ihn. Nur machte es einen Unterschied, sich als Kind davon erzählen zu lassen oder aber hinter einem ergrauten Tabakkauer zu sitzen, der all diese Wunderdinge von sich selbst behauptete.

					»Und festhalten!«, rief er, riss das Schiff in die Höhe, jagte an einem titanischen Brustpanzer hinauf, flog in einer Kurve unter der Achsel hindurch und schoss im Steilflug wieder nach unten. Im nächsten Augenblick hätten sie am Boden zerschellen müssen – nur war da kein Boden mehr. Stattdessen lenkte Kranit sie zielsicher in eine Öffnung, einen tiefen Schacht, an dessen Wänden Lampen aufglühten wie Tieraugen in der Nacht, sobald das Beiboot sich ihnen näherte.

					»Kühlschächte«, sagte er. »Es gibt eine ganze Reihe davon.«

					»Was muss denn da unten gekühlt werden?«, fragte Glanis. »Die Kathedralen werden nicht von Maschinen angetrieben, sondern von –«

					»Von den Totems?«, unterbrach ihn Kranit. »Glaubst du das wirklich, Junge? Dass die Hexen ihre Schiffe mit Magie antreiben?«

					»Das ist es, was man uns immer erzählt hat«, kam Iniza ihm zu Hilfe. Im Herzen jeder Kathedrale existierte ein Totem, ein unbeschreibliches Wesen, dessen Kräfte die Hexen anzapften. Totems, so wurde gemunkelt, standen in einer rätselhaften Verbindung zum schwarzen Loch Kamastraka, jener kosmischen Entität, die der Orden verehrte und die ihm seinen Namen gab.

					Vor Jahrmillionen war der äußere Spiralarm der Galaxis von einer Zwerggalaxis gestreift worden, in deren Zentrum ein schwarzes Loch rotierte wie ein Strudel. Zahllose Welten waren bei diesem Zusammenstoß hinaus in den Leerraum gerissen worden, ein Schweif aus Sonnen, den Kamastraka auf seiner weiteren Bahn hinter sich herzog. Noch heute konnte man ihn von den Baronien und Marken aus am Nachthimmel sehen, ein zerfasertes Sternenband weit draußen im Universum. Der Katarakt. Das Reich des Ikonoklasten.

					»Hirngespinste«, sagte Kranit. »Magie und Zauber … nichts als Blendwerk.«

					»Immerhin sind sie Hexen«, sagte Iniza.

					Der Waffenmeister stieß ein verächtliches Lachen aus. »Sie sind verrückte Frauen, die ein kosmisches Ungeheuer anbeten. Mit Magie hat das so viel zu tun wie ein Hexenschuss.« Er sagte es laut und heftig, und Iniza ahnte, dass sein Leugnen nicht von Herzen kam. Vielleicht wollte er sie nur beruhigen, ehe sie in die Nähe des Totems gelangten.

					Glanis schaltete sich ein: »Ich bin untröstlich, dass ich euren theologischen Diskurs unterbrechen muss, aber interessiert es jemanden, dass uns die Greifer in den Schacht gefolgt sind?«

					»Sobald wir in die Totemzone kommen, drehen sie bei.«

					»Gerade hast du gesagt –«

					»Es geht nicht um das, was ich glaube, sondern darum, was sie glauben. Und unseren Freunden in den Greifern wird der Arsch auf Grundeis gehen, sobald wir in das Allerheiligste der Kathedrale eindringen.«

					Die Piloten der Greifer waren selbst keine Hexen; die Ordensfrauen wären niemals das Risiko eingegangen, in eine dieser Maschinen zu steigen. Für gewöhnlich handelte es sich um Männer, die durch harten Drill und gute Bezahlung auf die Linie des Ordens gebracht wurden. Während des Fluges stand jeder von ihnen in geistiger Verbindung zu einer Hexe in der Kathedrale, die ihn kraft ihres Willens kontrollierte und ihm die wichtigsten Informationen übermittelte. Die Piloten waren ersetzbar, die Hexen nicht. Darum mussten die Männer in den Greifern den Kopf hinhalten, während ihr Gegenpart im Inneren der Kathedrale über ihr Schicksal entschied.

					Die Totemzone.

					Iniza fröstelte bei der Vorstellung von etwas, das sie sich eigentlich gar nicht vorstellen konnte. Es waren Widersprüche wie dieser, die dem Orden sein Mysterium und seine Macht über die Welten des Reichs verliehen. Nach den mathematisch geplanten Massakern der Maschinen musste die dunkle Religion des Ordens den Überlebenden wie die Verheißung eines höheren Sinns erschienen sein, ein Versprechen von Rätseln jenseits der Sterne, die das völlige Gegenteil waren von den Mordalgorithmen des Maschinenherrschers. Der Glaube an etwas, das größer war als die Menschheit, hatte eine Wiedergeburt erlebt, und noch heute, tausend Jahre später, hielten die Hexen das Reich mit Hilfe jener Geheimnisse zusammen, die sie um die Verehrung des schwarzen Lochs Kamastraka und die ominöse Bedrohung aus dem Katarakt gewoben hatten.

					Die Totems im Herzen der Kathedralen waren nur ein Mosaikstein jener Mythen, die die Hexen an der Macht und die Gottkaiserin auf dem Thron hielten. Offiziell wurden sie auch auf Koryantum nicht angezweifelt. Zwar lagen die Äußeren Baronien jenseits der Reichsgrenzen, aber der Orden hatte sie zum Protektorat erklärt – angeblich gewährte er ihnen Schutz vor der Rückkehr des Ikonoklasten, der doch nicht mehr war als eine Behauptung und für dessen Existenz es keine Beweise gab. Wer er war, was er war, darauf erhielt man nirgends eine Antwort. Ein uralter Feind, hieß es, einstmals ein Mensch, dann etwas anderes.

					»Sie sind immer noch hinter uns«, sagte Glanis.

					Kranit hielt den Steuerknüppel weiterhin mit beiden Händen, während er das Beiboot durch den Schacht lenkte. Bislang verlief er schnurgerade, ein Tunnel von unbestimmter Form, mal rund, dann sechseckig, manchmal mit glatten Wänden, dann wieder voller Rohre und Kabel wie Aderwerk auf anatomischen Zeichnungen.

					»Sie kommen näher.« Glanis’ Stimme verriet nichts von seiner Nervosität, aber Iniza spürte sie trotzdem. »Sie müssen uns nicht mal abschießen. Es reicht, wenn sie uns zu packen kriegen.«

					»Schalt den Funk ein.«

					Gleich darauf ertönte die Frauenstimme, stieß Warnungen und Drohungen aus. Aber Kranit nickte nur und befahl Glanis, die Lautsprecher wieder abzuschalten. Iniza atmete auf, als erneut trügerische Ruhe einkehrte.

					Ein metallisches Kreischen erklang. Einer der Greifer war nah genug herangekommen, um seine Stahlkrallen nach dem Beiboot auszustrecken. Falls er sie zu fassen bekam, würden seine stärkeren Triebwerke ausreichen, um sie auf einen neuen Kurs zu zwingen.

					Kranit lenkte das Beiboot von rechts nach links auf einen hektischen Schlingerflug dicht an den Wänden des Tunnels entlang. Einmal kam ihnen der Greifer von hinten so nah, dass Iniza meinte, Glanis’ Ring an ihrem Finger würde wie von Geisterhand zum Heck gezogen. Vielleicht eine Folge des Magnetismus, der auf das Beiboot einwirkte, womöglich auch nur ihre Einbildung.

					»Wir müssen es bloß weit genug hinein schaffen«, presste Kranit verbissen hervor. »Dann werden wir sie ganz von selbst los.«

					»Du warst wirklich schon mal in der Totemzone einer Kathedrale?«, fragte Iniza.

					»Ja.« Er hatte sie bereits einmal angelogen, um sie zur Ruhe zu bringen. Vielleicht sollte sie nur seinen Flugkünsten vertrauen und keine weiteren Fragen stellen.

					Plötzlich endete der Tunnel. Sie rasten aus einer Öffnung, unter ihnen gähnte ein schwarzer Abgrund. Vor dem Beiboot tauchte ein Hindernis auf, und Kranit flog eine scharfe Kurve, um einem Zusammenstoß zu entgehen. Sie befanden sich in einer Schlucht zwischen zwei Steilwänden, die oben und unten in der Finsternis verschwanden. Der Greifer, der ihnen an den Fersen hing, hatte weniger Glück als sie. Iniza sah den grellen Schein der Explosion, die ihn beim Aufschlag zerriss. Trotzdem waren da noch immer vier andere, irgendwo hinter ihnen im Dunkel.

					Das Beiboot fegte durch die Schlucht, entlang der hohen Wände. Manchmal schälten sich Simse und Vorsprünge aus der Schwärze, einmal eine gigantische Gestalt. Sogar im Inneren der Kathedrale hatten die Hexen Standbilder errichten lassen, und Iniza fragte sich, ob sie dieselben Heldenmythen wie an der Außenseite darstellten oder ob es hier im Verborgenen um eine dunklere Seite des Ordens ging.

					Mehrfach kamen ihnen die Greifer nahe, aber der unheimliche Magnetismus war kein weiteres Mal zu spüren. Und dann gab Glanis Entwarnung.

					»Sie bleiben zurück!«

					Kranit nickte zufrieden. Iniza war keineswegs sicher, ob das ein Grund zum Aufatmen war. Unter ihrem Schweiß fühlte sich ihr Gesicht an wie gefroren.

					Ein rotes Glühen drang aus Spalten in den Wänden, und ein machtvolles Dröhnen ertönte. Sie befanden sich wieder in einer Sauerstoffatmosphäre. Der Lärm dort draußen musste höllisch sein, da er sogar das Heulen des Triebwerks übertönte. Im Glutschein der Spalten sah sie, dass die Wände jetzt enger standen, so als liefe die künstliche Schlucht wie ein Trichter auf etwas zu, vor dem es kein Entkommen gab.

					»Das alles ist doch keine Technik der Hegemonie«, raunte Glanis ungläubig. »Die ganze Bauweise ist falsch.«

					»Vielleicht ist es älter«, erwiderte Kranit. »Oder fremder. Wer weiß schon, wie diese Schiffe dem Orden in die Hände gefallen sind.«

					Was genau meinte er mit fremd? In den vielen tausend Jahren der Besiedlung des Raums zwischen Tiamande und dem Rand der Galaxis war man keiner nichtmenschlichen Intelligenz begegnet. Einzig von der STILLE wurde behauptet, es handele sich bei ihr um ein Kollektiv von Wesen, das neben den Menschen im All existierte und doch unsichtbar blieb. Wesen, die selbst entscheiden konnten, ob sie sich zeigten oder im Verborgenen blieben. Auf den meisten Welten hielt man das für ausgemachten Unsinn, und so war der Kult der STILLE niemals zu einer Bedrohung für den Orden geworden. Vielmehr waren die Hexen ein Bündnis mit seinen einflussreichsten Vertretern eingegangen, dem Haus Caudor, den Herrschern der Minengilde. So sorgten sie dafür, dass der Glaube an die STILLE unter ihrer Kontrolle blieb.

					Die STILLE aber hatte gewiss keine Raumschiffe gebaut, die von den Hexen als Kathedralen genutzt werden konnten. Was also meinte Kranit, wenn er sagte, diese Festung sei womöglich älter und fremder als die Technik der Hegemonie?

					»Funk!«, ordnete der Waffenmeister an. »Mal hören, was sie jetzt zu sagen haben.«

					Glanis schaltete die Lautsprecher ein, und diesmal drang nur ein Zischen heraus, atmosphärische Misstöne, die zu etwas verzerrt wurden, das wie ein endloses Einatmen klang.

					»Warum drohen sie uns nicht mehr?«, fragte er.

					»Weil das nicht nötig ist«, flüsterte Iniza so leise, als wollte sie vermeiden, etwas aufzuschrecken, das ihnen von draußen zuhörte.

					Kranit presste das Beiboot tiefer, und nun war da unten doch etwas, kein fester Boden, sondern ein Schimmern auf einer schwarzen Oberfläche, vielleicht eine zähe Flüssigkeit, vielleicht auch eine Haut oder Membran. Sie kamen nicht nah genug heran, um mehr zu erkennen, denn Kranit legte das Schiff wieder in die Waagerechte und hielt angestrengt Ausschau nach etwas in der Wand.

					»Irgendwo hier … Ja, da ist es!«

					Eine Öffnung, ähnlich wie die, durch die sie den Schacht verlassen hatten. Kranit steuerte das Beiboot hinein.

					Nach einer Weile leuchteten rechts und links wieder Lampen an den Wänden des Tunnels auf. Mehr noch als diese Lichter verriet Iniza ihr Bauchgefühl, dass sie die Totemzone hinter sich ließen. Da war etwas gewesen, eine Präsenz, die ihr die Kehle zugeschnürt und die Luft in ihren Lungen zum Brodeln gebracht hatte. Ihr wurde bewusst, dass sie während der vergangenen Minuten kaum geatmet hatte. Erst allmählich fiel es ihr leichter.

					»Was war das?«, fragte sie.

					Kranit gab keine Antwort.

					»Du hast gesagt, da ist keine Magie. Dass das alles nur Schwindel ist.«

					Er knurrte etwas, das sie vermutlich nicht verstehen sollte.

					»Noch eine Lüge?«, fragte sie beharrlich.

					»Hast du irgendwas gesehen?«, hielt er dagegen. »Ich meine, mit deinen eigenen Augen gesehen?«

					»Wir waren nicht weit genug im Kern«, sagte Glanis. »Wer weiß, was wir gesehen hätten, wenn wir nicht –«

					»Ganz genau!«, fuhr Kranit ihm über den Mund. »Wer kann das schon wissen? Aber wir haben es heil überstanden, oder?«

					Iniza kämpfte ihren Unmut nieder, damit der Streit nicht eskalierte. Noch befanden sie sich im Inneren der Kathedrale, und jeden Moment mochte der Hyperantrieb der Hexenfestung sie nach Tiamande katapultieren. Dann würde es keine Rolle mehr spielen, dass sie den Greifern entkommen waren.

					Sie atmete tief durch und fragte: »Wissen die, wo genau wir jetzt sind?«

					»Ich glaube nicht, dass sie uns in den Schächten orten können«, sagte Kranit. »Damals konnten sie es jedenfalls nicht. Mit etwas Glück müssen wir nur noch eine Weile geradeaus fliegen, dann haben wir es geschafft.«

					Er beschleunigte, holte das Äußerste aus dem Triebwerk heraus. Es war ein Risiko, in diesem Tunnel so schnell zu fliegen – dort vorn im Dunkeln mochten Greifer, Raumranken oder sonst was lauern –, aber auch ihm musste klar sein, dass der Hypersprung der Kathedrale unmittelbar bevorstand.

					Iniza fiel ein, was er zuvor gesagt hatte. »Diese Verbündeten, die auf uns warten«, fragte sie, »wer soll das sein?«

					»Ein Schiff mit einem außergewöhnlich starken Tarnschild. Aufgerüstete Hegemonietechnik. Sie halten sich zwischen Nurdenmark und der Kathedrale versteckt. Es gibt ein winziges Zeitfenster, in dem sie ihre Tarnung aufgeben und uns aufnehmen müssen. Wenn alles nach Plan läuft, sind wir in ein paar Minuten zurück auf dem Weg in die Baronien.«

					Glanis musterte ihn eisig. »Du bist nicht im Auftrag von Inizas Vater hier.«

					Sie blickte von ihm zu Kranit, und ihr dämmerte, dass er recht hatte.

					»Nein«, sagte der Waffenmeister.

					»Du hast gesagt –«

					»Dass ich einen Auftrag des Barons angenommen habe. Ich habe nicht gesagt, von welchem Baron.«

					Glanis wollte nach dem Blaster auf Kranits Schoß greifen, doch der Waffenmeister war schneller. Innerhalb eines Herzschlags wies die Mündung des Amunblasters in Glanis’ Richtung. Ganz kurz geriet das Schiff ins Schleudern, dann flog es wieder geradeaus.

					»Lass es, Junge. Ich weiß, dass es schwerfällt. Aber sei nicht dumm.«

					Iniza legte eine Hand auf Glanis’ Schulter. »Nicht«, sagte sie leise. Und an Kranit gewandt, fragte sie: »Wer hat dich hergeschickt?«

					»Der Baron von Virikaan.«

					»Tantor?« Ihr wäre schlecht geworden, aber nach all dem, was sie gerade erlebt hatte, fühlte sich ihr Magen ohnehin längst an, als wäre er umgestülpt worden.

					Kranit nickte.

					»Dreckschwein!«, fluchte Glanis und ließ offen, ob er den Regenten von Virikaan oder den Waffenmeister meinte.

					Iniza spürte wieder, wie sie diese seltsame Ruhe überkam, so als schaltete ihr Verstand auf Autopilot. »Du weißt, was er vorhat, oder?«

					Kranit seufzte leise. »Dein Vater hat ihm vor einem Jahr deine Hand versprochen. Vor dieser Sache mit den Hexen, der Prüfung und dem Brauttribut. Tantor fordert sein Recht ein. Und er ist bereit, eine Menge dafür zu bezahlen.«

					»Tantor von Virikaan ist ein Greis! Er will nicht mich, er will Koryantum!«

					»Natürlich. Und du bist der Schlüssel dazu. Dein Vater ist ein schwacher Herrscher, und er weiß es. Tantor mag kein Freund eures Hauses sein, aber er ist ein Mann mit Erfahrung im Regieren einer Welt. Koryantum könnte es schlechter treffen, als ein Bündnis mit Virikaan einzugehen. Die Hochzeit zwischen ihm und dir wird euch alle zu einer großen glücklichen Familie machen.«

					»Die Hexen werden sich das nicht bieten lassen.«

					»Nicht mein Problem«, sagte Kranit, »sondern das des Barons. Ich liefere euch nur bei ihm ab, kassiere meine Belohnung und nehme das nächste Schiff in die Marken.«

					Glanis’ Züge waren angespannt. Iniza sah ihm an, dass er Kranit an die Kehle gehen wollte, ganz gleich, auf wen der Blaster zielte. »Warum hast du mich mitgenommen?«, fragte er leise. »Du weißt, dass ich dich töten werde, sobald du mir die Gelegenheit dazu gibst.«

					»Damit Iniza eine Chance hat«, sagte der Waffenmeister. »Jemand muss sie befreien, wenn sie in Tantors Palast eingesperrt ist. Ich mag Belohnungen, aber ich bin kein Freund von Zwangshochzeiten. Und wer käme eher für eine Befreiungsaktion bei Nacht und Nebel in Frage als ihr heimlicher Geliebter?«

					Iniza verschlug es die Sprache. Glanis presste die Lippen aufeinander, während das Licht der Tunnelmarkierungen über die Cockpitwände flackerte.

					»Aber meine Männer hast du sterben lassen«, sagte er nach einem Moment.

					»Zu neunt hätten wir nicht in dieses Beiboot gepasst.« Bedauernd fügte Kranit hinzu: »Und sie waren nicht mal gute Soldaten.«

					»Glanis«, sagte Iniza sanft, als sie sah, dass er fast die Beherrschung verlor. »Nicht er hat sie getötet, sondern die Hexen.«

					Daraufhin schwiegen sie für eine Weile, ehe Kranit nach vorn deutete und sagte: »Da ist der Ausgang. Betet zu irgendwem, dass keine Greifer auf uns warten.«

					Das Schiff raste aus dem Schacht, und diesmal waren da keine Statuen rund um die Öffnung. Sie befanden sich an der Unterseite der Kathedrale, einer zerfurchten Fläche, die sich als stahlgrauer Horizont bis zu den Sternen erstreckte. Darüber lagen das prachtvolle Panorama ferner Sonnen und die braune Rundung Nurdenmarks.

					Keine Greifer weit und breit.

					»Es wird nicht lange dauern, ehe sie uns hier draußen orten«, sagte Kranit. Er nannte Glanis eine Reihe von Koordinaten, die dieser mit mechanischen Bewegungen in eine Tastatur hämmerte. Auf dem Monitor wurde ihnen eine Richtung angezeigt, eine Flugbahn in einem dreidimensionalen Raster.

					Kranit erlaubte sich ein Lächeln. »Das ist nicht weit.«

					Er korrigierte den Kurs um eine Winzigkeit, dann schossen sie geradewegs auf den Planeten und seinen enggeschnürten Gürtel aus kosmischen Trümmern zu.

					In Sichtweite vor ihnen flimmerten die schlammigen Farben der Oberfläche, dann sank im Raum davor ein Tarnschild weit genug in sich zusammen, dass Iniza den Umriss eines Raumers erkannte.

					»Ich hab doch gesagt, wir brauchen nur ein wenig Glück.« Kranit klang zufrieden.

					Glanis warf sich gegen ihn, packte den schwarz-goldenen Blaster und entging nur um Haaresbreite einem Laserbolzen, der in einem Funkenregen hinter ihm in die Kabinenwand krachte. Iniza wusste nicht, ob Kranit auf ihn gefeuert oder ob sich der Schuss durch den Angriff gelöst hatte, doch sie sah deutlich den Zorn auf den Zügen des Waffenmeisters, als Glanis gegen den Steuerhebel stieß und das Beiboot vom Kurs abbrachte. Es war immer ihr Plan gewesen, nach Nurdenmark zu fliehen, dort eine Weile unterzutauchen und sich eine Passage auf eine bessere Welt zu suchen. Noch blieb ihnen eine winzige Chance.

					Kranit ließ die Steuerung los, nahm das Trudeln des Schiffes in Kauf und schlug Glanis die Faust ins Gesicht. »Wir haben keine Zeit für so was! Die werden das Schiff entdecken!«

					Es war ein kurzer, harter Hieb, aber Glanis war Hauptmann der Garde, und er wusste, wie man Schläge wegsteckte und weiterkämpfte. Die Enge behinderte sie beide. Iniza löste die Sicherung, stürzte sich von hinten auf Kranit, legte beide Arme um seinen Hals und drückte ihm die Luft ab. Glanis rammte den Ellbogen in den Bauch des Waffenmeisters. Kranit brüllte auf, mehr vor Wut als vor Schmerz, packte mit einer Hand hinter sich und bekam Iniza an der Schulter zu fassen. Er zerrte sie vorwärts, halb über den Sitz und sich selbst hinweg, und stieß sie gegen Glanis. Gleichzeitig brachte er den Blaster in Anschlag und zielte auf sie beide.

					Aus der Unterseite der Kathedrale löste sich eine Schwadron weißer Punkte, kleiner und schneller als jeder Greifer.

					Iniza schrie eine Warnung. Kranit ließ den Blaster fallen und packte den Steuerknüppel mit beiden Händen.

					Die Torpedos rasten durch das Sichtfeld des Cockpitfensters und trafen das enttarnte Virikaan-Schiff. Der Schild brach zusammen. Für Sekunden flammten Explosionen auf und wurden sogleich vom Vakuum erstickt, als der Raumer zerbarst. Trümmerteile stoben in alle Richtungen davon, hinab in Nurdenmarks Atmosphäre, aber auch auf die Kathedrale zu.

					Eines der größten streifte das Beiboot.

					Iniza spürte, wie etwas vom Rumpf gerissen wurde, spürte es so deutlich, als wäre es ein Teil ihrer selbst. Der Blaster flog quer durch die Kabine und schlug gegen die Scheibe, und dann konnte sie nur noch daran denken, dass Glanis und sie nicht gesichert waren, vollkommen ungeschützt. Im selben Moment schlossen sich Kranits Arme von hinten um sie, zogen sie mit gewaltiger Kraft an seinen Körper im Pilotensessel.

					Das All drang von allen Seiten auf sie ein, tiefe, eisige Schwärze, und sie dachte, dass nun auch ihr Schiff zerbrochen sein musste, in tausend mal tausend Stücke, die sich glühend in die Atmosphäre Nurdenmarks ergossen wie ein Sternschnuppenschwarm.
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					Kaum hatte Shara Bitterstern die Taverne verlassen, da spürte sie schon, dass ihr Alkoholpegel noch nicht hoch genug war, um Nurdenmark nur eine Träne nachzuweinen. Morgen, spätestens übermorgen würde sie den Planeten verlassen, und sie gedachte, bis zu ihrem Aufbruch keine Minute nüchtern zu sein. Sie hatte genug von dieser Welt, und nun besaß sie auch das Geld, um sich die letzten Stunden schönzutrinken.

					Ein kühler Wind pfiff über den kahlen Felshang, als sie ins Freie trat. Stimmengewirr folgte ihr, bis die Tür zuschlug: vernuschelte Dialekte der Marken, das Prahlen der Betrunkenen und das helle Gelächter der Mädchen, die in Karawanen von einem Außenposten zum nächsten zogen und immer nur so lange an einem Ort blieben, bis es niemanden mehr gab, den sie ausnehmen konnten.

					Shara atmete ein paarmal tief ein und aus und hätte gern für einen Moment die Augen geschlossen, aber sie fürchtete, dass einer der anderen Schürfer die Gelegenheit nutzen und sie ausrauben würde. Alles, was sie besaß, trug sie in den Innentaschen ihres breiten Gürtels, einschließlich der Urkunde, die es ihr erlaubte, den Rest ihres Lebens anderswo zu verbringen. Sollte einer der Kerle tatsächlich einen Überfall wagen, brauchte sie keinen Blaster, um sich zu verteidigen; ihr Messer reichte völlig aus. Djenja, die einzige Stadt weit und breit, lag einen Tagesmarsch entfernt, und selbst auf dem Schwarzmarkt rund um den Raumhafen war es für Schürfer schwierig, an Schusswaffen zu kommen. Sie einem Soldaten der Minengilde abzunehmen, empfahl sich nur, wenn man ganz sicher sein konnte, unbemerkt davonzukommen. Andernfalls verlängerte sich der Frondienst auf Nurdenmark in null Komma nichts um ein paar Jahrzehnte.

					Puschars Taverne befand sich in einer ehemaligen Mine im einzigen Berg der Gegend. Der runde Schacht führte waagerecht in den Hang hinein, ein fensterloses Loch, vollgestellt mit Tischen und Bänken, an denen zu viele Schürfer Puschars schlechten Fusel soffen, panadischen Kautabak auf den Boden spuckten und Lügengeschichten über ihre Vergangenheit erzählten: über die Zeit, bevor man sie hierher deportiert und gezwungen hatte, auf den schwebenden Felsen des Planetenringes nach Indigo zu suchen.

					Der Ring. Eine wirbelnde Wand am Horizont. Zweieinhalb Jahre lang hatte Shara auf einem Felsen im Ring geschürft. Zweieinhalb Jahre ihres Lebens an einen blauen Edelstein verschwendet, mit dem sich die feinen Damen auf den fernen Reichswelten beschenken ließen, wenn sie schon alles andere besaßen. Zweieinhalb Jahre mit Spitzhacke und Spaten in einem engen Stollen, Tag und Nacht allein und zerfressen vom Hass auf jene, die sie dorthin gebracht hatten.

					Sie machte ein paar Schritte von der Bretterfassade fort, die Puschar vor seinem Tavernenschacht errichtet hatte. Zwischen dem einsamen Berg und dem Ring erstreckte sich eine Ebene aus rotbrauner Heide. Hätte Shara an Götter oder die STILLE geglaubt, dann hätte sie ihnen beim Anblick des Ringwalls gedankt, dass sie nie wieder mit ihrem Raketenrucksack dorthin zurückkehren musste.

					Von dem kleinen Plateau aus konnte sie den ganzen Hang überblicken, und obwohl es dämmerte, sah sie das Dutzend kreisrunder Minen im Fels, alle vor langer Zeit stillgelegt, nachdem man entdeckt hatte, dass die Indigovorkommen im Ring jene unter Nurdenmarks Oberfläche bei weitem übertrafen. Seitdem schickte die Minengilde Strafgefangene auf diese Dreckswelt, zwang sie zum Kauf eines der schwebenden Felsbrocken im Ring und ließ sie darauf mit Hacke und Spaten nach Indigo suchen. Wer fündig wurde, bekam die Möglichkeit, Felsen und Claim an den örtlichen Gildenmeister zu veräußern, was die Schulden für den ursprünglichen Kauf tilgte und einen Bonus ergab. Nur wenige hatten dieses Glück. Der Rest starb innerhalb der ersten Jahre an den Strapazen oder bei den häufigen Kollisionen der Brocken. Die meisten Felsen waren nicht größer als eine Raumbarke, doch eine einzelne Person konnte Jahrzehnte damit verbringen, einen Stollen in das Gestein zu treiben. Wer nicht den Verstand verlor, verwendete jede wache Minute auf die Suche nach dem einen kostbaren Vorkommen, das ihn hier rausbringen würde.

					»Du hast Indigo gefunden«, sagte eine junge Stimme, als Shara an den Rand des Plateaus vor der Taverne trat. Sie blickte nach rechts und sah einen kleinen Jungen, der mit baumelnden Beinen an der Felskante saß. Er glättete zerknülltes Papier auf dem Boden und faltete es zu kunstvollen Raumschiffen. Eine Flotte aus einem halben Dutzend Papierraumern war neben ihm aufgereiht und wartete auf ihren Start.

					»Die sehen gut aus«, sagte Shara. Etwas an der emsigen Bastelarbeit des Kleinen rührte sie, und so ging sie hinüber und blieb neben seinem Miniaturraumhafen stehen.

					»Wenn es ganz dunkel ist, werfe ich sie hinauf zu den Sternen.« Er trug saubere Kleidung und hatte hellblondes Haar. Man sah hier selten ein Kind, und sie hatte einen vagen Verdacht, zu wem er gehörte.

					»Wie alt bist du? In Standardjahren.«

					»Acht. Und du?«

					»Siebenunddreißig.«

					Sie sah am fernen Ringwall hinauf in die Dämmerung, wo er verschwommen in den Himmel überging. All die schwebenden Felsen wirkten von hier aus wie körniger Nebel. »Ein paar Sterne kann man schon sehen.«

					»Die sind zu nah. Meine Schiffe fliegen nur zu denen, die ganz weit weg von hier sind.«

					»Kann ich gut verstehen.«

					»Wenn ich groß bin, dann baue ich echte Kreuzer. Keine Barken, sondern die wirklich großen. Und sie bekommen alle einen eigenen Hyperantrieb!«

					Da werden der Orden und die Minengilde wohl ein Wörtchen mitzureden haben, dachte sie. Dass es sie amüsierte, mit dem Kleinen zu sprechen, schob sie auf ihren Rausch. »Das wäre eine gute Sache.«

					»Es ist ungerecht, dass nur die Kathedralen durch den Hyperraum reisen dürfen und alle anderen die klapprigen Schleusen benutzen müssen.«

					Dein Wort im Ohr der Gottkaiserin, dachte Shara. Selbst die besten Gildenschiffe kratzten gerade mal an der Lichtgeschwindigkeit. Wollten sie eine größere Entfernung zurücklegen, waren auch sie auf die antiken Hypersprungschleusen angewiesen, die seit Urzeiten fest im All verankert waren wie Bojen in einem unendlichen Ozean. Ihre Benutzung stand jedem offen, aber mit einem Sprung zwischen ihnen war ein erhebliches Risiko verbunden. Man konnte nie sicher sein, dass die Verbindung der Schleusen untereinander stabil blieb. Die meisten hatten Defekte, die niemand mehr verlässlich reparieren konnte. Über kurz oder lang würden sie einfach auseinanderfallen.

					»Du kennst dich gut aus«, sagte sie.

					»Ich bin schon mal in einem Schiff geflogen.« Das bestätigte ihre Vermutung, dass er zum Anhang des steinreichen Gildenmeisters gehörte.

					»Auch durch eine Hypersprungschleuse?«

					Er schüttelte den Kopf.

					»Ich schon«, sagte sie. »Mit meinem eigenen Schiff.«

					»Mein Onkel hat es dir abgenommen, als du hergebracht worden bist, oder?«

					Shara nickte.

					Seine Finger strichen ein weiteres bedrucktes Pamphlet auf dem Felsboden glatt. Äußerst geschickt begann er, daraus ein Raumschiff zu falten. Die echten sahen selten so schnittig aus, aber es war eine schöne Vorstellung, mit so einem Prachtstück durch den Hyperraum zu jagen. Als kleines Mädchen hatte sie selbst solche Träume gehabt, und vielleicht war das der Grund, warum sie sich jetzt neben ihn setzte, gefährlich nah an die Kante des Plateaus, aber mit angezogenen Knien, um bei Gefahr rasch auf die Beine zu kommen. Sie waren die einzigen Menschen vor der Taverne, der Rest des schäbigen Außenpostens lag wie ausgestorben da. Nur in einigen der alten Minenöffnungen brannten Lampen – darin befanden sich die überteuerten Unterkünfte jener, denen eine Nacht im Außenposten gewährt worden war.

					»Du bist der Neffe von Kaltar Pin?«

					»Meine Mutter war seine Schwester. Sie ist an den Pocken gestorben. Dann hat Onkel Kaltar meinen Vater töten lassen, weil er ihm die Schuld an ihrer Krankheit gegeben hat.« Der Junge zuckte die Achseln, als wäre das die normalste Familiengeschichte der Welt. Trotzdem wich er Sharas Blick aus. »Da war ich noch sehr klein. Kann mich nicht mal mehr richtig an sie erinnern. Seitdem lebe ich bei meinem Onkel.«

					Sollte sie besser achtgeben auf das, was sie sagte? Kaltar Pin war der mächtigste Mann zwischen hier und Djenja, ihm hatte sie vor ein paar Stunden ihren Claim verkauft, und er hatte die Urkunde unterschrieben, die sie zu einer freien Frau machte. Er war ein widerlicher Drecksack, ausbeuterischer Gildenabschaum der schlimmsten Sorte, und sie konnte nur hoffen, dass der Junge keinen seiner schäbigen Charakterzüge annehmen würde. Gerade jetzt vergnügte Kaltar Pin sich in einer der hinteren Höhlen von Puschars Taverne mit einigen Karawanenmädchen, und wie üblich würde er ihnen am Ende den Lohn verweigern. Proteste dagegen gab es selten.

					»Wie ist das so mit dem Kragen?«, fragte der Junge, während er etwas faltete, das einem Antrieb ähnelte.

					Sharas Hand fuhr an den fingerdicken Metallreif, der eng um ihren Hals lag. In seinem Inneren befanden sich mehrere Sprengladungen. Jeder Gefangene, der auf Nurdenmark als Schürfer ausgebeutet wurde, trug einen dieser Kragen. Alle zwanzig Tage flogen sie mit ihren Raketenrucksäcken zum nächstgelegenen Außenposten, um sie von einem der reisenden Entschärfer der Gilde neu justieren zu lassen. Wer den Termin verpasste, dem wurde einen Tag später der Schädel von den Schultern gesprengt. Man konnte sich mit den regelmäßigen Besuchen im Außenposten und den langen Warteschlangen arrangieren, zumal es nur hier die lizenzierten Tavernen der Gilde gab. Allerdings kursierten Gerüchte von Entschärfern, die während ihrer Rundreisen von einer Schürferstation zur nächsten aufgehalten worden waren – die meisten waren Trinker und Hurenböcke –, um bei ihrer verspäteten Ankunft festzustellen, dass ein paar Dutzend Schürfer darüber die Köpfe verloren hatten.

					Niemand wurde alt auf Nurdenmark. Selbst die Mitarbeiter der Gilde erwischte früher oder später der Suff, der panadische Kautabak oder ein amoklaufender Schürfer.

					Shara fuhr langsam mit dem Zeigefinger an ihrem Sprengkragen entlang. Die verfluchten Dinger waren robust, aber nicht unfehlbar, und auch nach zweieinhalb Jahren hatte sie sich nicht an den Gedanken gewöhnt, dass ein simpler Defekt ihren Kopf in eine Wolke aus Blut und Knochensplittern verwandeln konnte.

					»Sie sind nicht besonders schwer«, sagte sie, auch wenn es vermutlich nicht das war, was der Junge hören wollte.

					Unvermittelt fragte er: »Bist du in Wahrheit ein Mann?«

					Das belustigte und verstörte sie zugleich. Hatte Nurdenmark ihr Äußeres derart verändert? »Ganz sicher nicht.«

					»Du hast Schultern und Arme wie einer.«

					»Das kommt von der Arbeit in der Mine.«

					»Und warum hast du keine Haare? Männer haben Glatzen, aber Frauen nicht.«

					Shara unterdrückte ein Grinsen. »Manche schon. Oder weißt du, wie es unter dem Kopfschmuck der Hexen aussieht?«

					»Bist du eine Hexe?«

					»Nein.«

					»Warst du mal eine?«

					»Nie und nimmer. Ich fand meine Haare lästig, also hab ich sie abrasiert.« Das war nur die halbe Wahrheit. Als sie noch als Alleshändlerin gearbeitet hatte – manche hatten sie eine Hehlerin geschimpft –, waren ihr die zahllosen Sprünge durch marode Hypersprungschleusen nicht bekommen. Von der Strahlung waren ihr immer mehr Haare ausgefallen, bis sie ihren Schädel kurzerhand geschoren hatte. Mittlerweile wuchsen sie nicht mehr nach, nur hier und da ein einzelnes, das sie umgehend ausriss.

					»Du hast eine Tätowierung hinten am Kopf«, sagte er. »Ich hab sie vorhin gesehen, als du in die Taverne gegangen bist. Ist das ein Kreuz?«

					»Ein Stern mit vier Strahlen. Der Bitterstern. Ich suche schon seit vielen Jahren danach, und eines Tages werde ich ihn finden.«

					»Wirst du nicht. Weil er hinten ist und dein Gesicht nach vorne schaut.«

					Erstaunt sah sie ihn an. Kein einziges Mal in all den Jahren, seit sie sich die Tätowierung auf Taragantum IV hatte stechen lassen, war ihr dieser Gedanke gekommen. Und doch lag darin vielleicht die Crux ihres verpfuschten Daseins. Wie oft hatte sie ihre wahren Ziele aus den Augen verloren? Und wie oft hatte sie alles, das ihr guttat, hinter sich gelassen, um im Nachhinein zu begreifen, dass sie ihre ganz persönliche Erlösung einmal mehr verpasst hatte?

					»Ist nur eine Art Symbol, schätze ich«, sagte sie leise. »Hat nichts zu bedeuten.«

					Der Junge hatte nicht bemerkt, wie sehr seine Worte sie berührten. Schon holte er Luft, um die nächste Frage zu stellen. »Dein Schiff, was ist das für eines?«

					»Kein regulärer Typ.« Vielleicht hätte sie aufstehen und zurück in die Taverne gehen sollen. Aber sie blieb sitzen und sah zu, wie ein Stern nach dem anderen am Firmament aufblitzte. Sie vermisste den offenen Raum so sehr. »Es ist sehr alt, aber wunderschön. Die meisten, die es zum ersten Mal sehen, nehmen es nicht ernst, weil sie es für eine Art Schmuckstück halten. Ein echtes Kunstwerk, denken sie, aber nicht besonders raumtüchtig.«

					»Wie sieht es denn aus?«

					»Wie eine schmale Mondsichel. Mit einem Gesicht in der Mitte.«

					»Wie in den Märchen?«

					Kaltar Pin ließ ihn offenbar Bücher lesen. Wer hätte das gedacht. »Ja«, antwortete sie, »genau wie in den Märchen.«

					Er legte seinen Papierkreuzer beiseite, obwohl die letzten Handgriffe fehlten. »Wie heißt es?«

					»Eigentlich ist es eine Sie.«

					»Ein Mädchenschiff?«

					»Könnte man so sagen. Sie heißt Nachtwärts.«

					Seine Augen weiteten sich ein wenig. »Oh.«

					»Gefällt dir der Name nicht?« Sie war tatsächlich in Plauderlaune geraten. Puschars Schnaps musste sie heftiger erwischt haben als erwartet. Und sie mochte diesen kleinen Kerl mit seinem Traum von einer Kreuzerflotte, die durch den Hyperraum zu den Grenzen des Alls fliegen würde.

					Statt einer Antwort stellte er eine Gegenfrage: »Wie lange bist du schon hier?«

					»Zweieinhalb Jahre.«

					»Dann hat er es schon wieder getan.« Von einem Moment zum nächsten sah er traurig aus.

					»Kaltar Pin?« Sie sprang auf und schwankte gefährlich an der Felskante. »Was hat der Scheißkerl getan?«

					Pin war verpflichtet, die Raumschiffe der Gefangenen drei Jahre lang einzulagern. Erst wenn die Besitzer dann noch immer kein Indigo gefunden hatten, durfte er sie mit Genehmigung der Gilde verkaufen und einen Teil des Gewinns in die eigene Tasche stecken. Jeder Gefangene wurde bei seiner Ankunft gezwungen, eine entsprechende Klausel zu unterschreiben.

					»Ich hab noch ein halbes Jahr Zeit!«, rief Shara erbost. »Morgen geh ich nach Djenja, da nehmen sie mir den Kragen ab, und ich bekomme die Nachtwärts zurück. Das steht in dem verdammten Vertrag!«

					Der Kleine sah sie fast mitleidig an, so als wollte er sagen: Und du glaubst wirklich, Kaltar Pin hielte sich an einen albernen Vertrag mit jemandem, der einen Sprengkragen trägt? Doch er sagte nur: »Tut mir leid, wirklich. Aber ein Schiff namens Nachtwärts hat er gestern verkauft. Und das Geld versäuft er gerade in der Taverne.«
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					Shara stürmte durch das Gedränge in den hinteren Teil von Puschars Tavernengrotte. Nacheinander riss sie die Türen der Séparées auf, bis sie jenes fand, in dem Kaltar Pin die Dienste zweier Karawanenmädchen in Anspruch nahm.

					Sie benötigte keine drei Minuten, um die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln. Derweil huschten die Mädchen hinaus in den Schankraum und tauchten in der lärmenden Menge unter. Pins Leibwächter hing sturzbetrunken über Puschars Tresen und hätte seinen Boss nicht mal schreien hören, wenn der zwei Schritte neben ihm gelegen hätte.

					Die Nachtwärts war am Vortag verkauft worden, für eine Summe, die der Gildenmeister »angemessen« fand – in Wahrheit war sie lächerlich. Er sei nur ein gebeutelter lokaler Arbeitgeber, verteidigte er sich wehleidig, die Geschäfte liefen nicht gut, und Shara müsse doch verstehen, dass er einzig ihr Bestes im Sinn gehabt habe. Er bot ihr zwanzig Prozent vom Kaufpreis – »und ich müsste das nicht tun« –, wofür sie ihm mit einem Obstmesser das linke Ohr abschnitt. Daraufhin verriet er ihr, wo genau sie das Schiff finden konnte, und gestand, dass vom Geld nicht mehr als ein Fünftel übrig sei, weil er eigene Schulden damit beglichen habe. Shara trat ihm in seinen Wanst, wusch sich die Hände und den Stiefel und verließ Puschars Taverne auf Nimmerwiedersehen.

					Draußen saß der Junge noch immer an der Felskante und faltete Raumschiffe mit Hyperantrieb. Er schenkte ihr einen seiner Papierkreuzer und wünschte ihr viel Glück auf dem Weg nach Djenja.

					Vier Stunden später ließ sie ihr Raketenrucksack im Stich, das wichtigste Fortbewegungsmittel aller Schürfer im Ring. In ihrer langen Jacke folgte sie dem Gleis einer alten Einschienenbahn, die vor langer Zeit den Außenposten mit der Raumhafenstadt verbunden hatte. Der Zugverkehr war schon vor Jahrzehnten eingestellt worden, zähes Buschwerk hatte sich Wege durch Risse im Betonbett gebahnt. Die gewaltige Schiene in der Mitte reichte Shara bis zur Hüfte, während sie in der Dunkelheit daran entlangwanderte. Allmählich verflog ihr Rausch, und sie bekam Hunger.

					Die Bahn, die einst hier verkehrt hatte, war fünf Stockwerke hoch gewesen. Ihre gewaltige Zugmaschine kauerte ausgeschlachtet drei Wegstunden vor Djenja auf dem Gleis, ein schwarzes Ungetüm, aus dem schon von weitem Kreischen und Heulen ertönte. Shara machte einen weiten Bogen um das Stahlgerippe und kletterte erst wieder auf das Bahngleis, als es hinter den fernen Gipfeln bereits dämmerte. Je weiter man sich vom Wall des Planetenringes und seinen bizarren Schwerkraftanomalien entfernte, desto bergiger wurde das Land. Der dichte Teppich aus Heidekraut schien beinahe jeden Winkel zu bedecken, ganzjährig rotbraun und schwefelgelb.

					Als die Sonne aufging, sah Shara die Stadt vor sich. Das Gleis verlief abschüssig in eine weite Ebene hinab, als wäre das Vorland des Gebirges in einem Akt geologischer Rebellion glattgezogen worden wie eine Tischdecke. Djenja lag einige Kilometer vor den ersten Bergen, ein unförmiger heller Fleck, der rund um einen der drei Raumhäfen Nurdenmarks entstanden war. Das Aufkommen an Schiffen war hoch. Gefangenentransporte mit neuen Schürfern, Repräsentanten der Gilde und geschäftstüchtigen Indigohändlern flogen den Planeten regelmäßig an, dazu allerlei Gesindel, das auf keiner besiedelten Welt in den Marken fehlte.

					Um den Schiffen Schutz vor den verheerenden Stürmen zu bieten, hatte man den Raumhafen nicht wie sonst üblich als weites Flugfeld angelegt. Stattdessen war ein quadratischer Schacht senkrecht in den Boden getrieben worden, fünfhundert Meter breit und achthundert tief. Mit Grabungen kannte man sich aus auf dieser Welt. In Zentrum des Schachts hatten Ingenieure der Gilde einen viereckigen Turm errichtet, dessen flaches Dach knapp über das Bodenniveau hinausragte. Darin befanden sich Dutzende Ebenen mit Lande- und Stellplätzen, genug Raum für die Schiffe der Schürfer, die hier drei Jahre lang aufbewahrt wurden. Solange kein Mistkerl wie Kaltar Pin die Regeln brach.

					Shara fragte sich, ob sie wohl in naher Zukunft einem Unfall zum Opfer gefallen wäre – vielleicht einen Termin beim Entschärfer des Sprengkragens verpasst hätte –, damit Pins Geschäft nicht aufflog. Sie hatte auf ihrem Marsch viel Zeit gehabt, um darüber nachzudenken, und mittlerweile war sie überzeugt, dass Pin sie vor Ablauf der drei Jahre beseitigt hätte. Vermutlich wäre sie nicht die Erste gewesen.

					Daraus ergab sich eine weitere Sorge. Kaltar Pin mochte ein Verbrecher sein, aber er war der offizielle Vertreter der Gilde rund um Puschars Außenposten, zuständig für Hunderte Schürfer und ihre Claims im Ring. Gewiss, Shara hatte eine unterzeichnete Urkunde bei sich, die bescheinigte, dass ihre Strafe abgearbeitet war und sie den Planeten verlassen durfte. Aber noch trug sie den Sprengkragen, und nur in Djenja gab es Techniker der Gilde, die ihn abnehmen konnten. Nach ihrem Auftritt in der Taverne hatte Pin vermutlich längst Kontakt zum örtlichen Gildestützpunkt aufgenommen. In drei Tagen stand Sharas nächste Entschärfung an. Falls sie den Kragen bis dahin nicht loswurde, erledigte sich Pins Problem von selbst.

					Sie beschleunigte ihre Schritte. Aus der Ferne sah sie, wie aus dem unterirdischen Turm des Raumhafens ein Punkt aufstieg, golden im Schein der aufgehenden Sonne. Sie hatte zweieinhalb Jahre geschuftet, um diese Welt endlich verlassen zu können, und nun sollten es ausgerechnet ihre Skrupel sein, die ihr zum Verhängnis wurden? Nur wegen des Jungen hatte sie Kaltar Pin am Leben gelassen. Ein Anflug sentimentaler Schwäche bedeutete womöglich ihr Todesurteil.

					Eine halbe Stunde später kreuzte eine schwarze Brandspur den Verlauf der Schiene. Sie schien gut zweihundert Meter weiter links inmitten der Heide zu beginnen und endete einen halben Kilometer rechts des Gleisbettes. Wrackteile hatten sich dort in den Boden gegraben. Irgendetwas war abgestürzt oder unglücklich notgelandet. Die Heide rund um das Wrack hatte kein Feuer gefangen; die Brandspur musste darauf zurückzuführen sein, dass sich die Außenhülle des kleinen Schiffes beim Eintritt in die Atmosphäre stark erhitzt hatte. Allzu lange konnte der Absturz nicht her sein, Asche und Ruß zeigten keine Spuren der Regenfälle, die vor vier Tagen auf diesen Teil Nurdenmarks niedergegangen waren.

					Shara erwog kurz, sich das Wrack aus der Nähe anzusehen – vielleicht gab es in den Trümmern Waffen oder sonst etwas Brauchbares –, aber sie wollte keine Zeit verlieren. Ohnehin war ihre Chance gering, die Nachtwärts noch am Raumhafen vorzufinden. Bei jedem der leuchtenden Punkte, die aus Djenja aufstiegen, befürchtete sie, es könnte sich um ihr Schiff handeln. Sie musste eine weitere halbe Stunde laufen, ehe sie nahe genug an der Stadt war, um die Konturen der Flugkörper auszumachen. Keiner hatte die ungewöhnliche Mondsichelform der Nachtwärts, die beim Start waagerecht lag und sich im Flug aufrecht stellte.

					Schließlich erreichte sie die äußeren Häuser, eingeschossige Zweckbauten wie überall in Djenja. Gerade mal ein paar tausend Menschen lebten hier, typisch für eine Stadt auf den Welten der Marken. Auf den meisten Grenzplaneten des Ordensreiches gab es Siedlungen wie diese hier, Pionierstädte der frühen Kolonisten, von der Gilde geschröpft und von Verbrechern am Leben gehalten. Viele Bauten waren aus Bruchstein und Lehm, kaum eines aus teuren Fertigteilen, die von anderen Welten herbeigeschafft werden mussten. Die Hagelstürme aus Ringgestein hatten die Oberflächen bearbeitet und filigrane Strukturen hineingegraben, als wollte die Natur den Siedlern mit rätselhaften Schriftzeichen eine Botschaft übermitteln: Das hier ist kein Ort für Menschen.

					Shara schaute kaum nach rechts und links, während sie durch die Gassen eilte und schließlich einem der Hauptwege zum Raumhafen im Zentrum folgte. In vielen Durchgängen hatten Händler ihre Stände aufgebaut. Auf Djenjas Schwarzmarkt gab es fast alles, was auf einer Welt wie Nurdenmark gefragt war: doppelseitig geschliffene Stichwaffen, schlecht gebranntes Gesöff, synthetische Drogen aus Kellerküchen, gestohlenes Werkzeug und Ersatzteile für Raketenrucksäcke. Außerdem Heerscharen von gestrandeten Wahrsagern, scheinheiligen Predigern und untalentierten Quacksalbern, dazu Huren in schmutzigen Badehäusern und freie Unternehmer, die gegen Bezahlung jedes Problem beseitigten.

					Übermüdet und ausgehungert erreichte Shara die Kante des quadratischen Schachts, in dessen Mitte sich der versenkte Raumhafenturm erhob. Infernalischer Lärm drang aus der Tiefe empor, der Hall aufheulender Turbinen, das Kreischen von Stahltoren. Es stank nach Schmieröl, Treibstoff und den giftigen Verpuffungen der Triebwerke. Der Turm besaß keine Außenwände, die Etagen lagen auf mächtigen Pylonen übereinander. Jede Ebene bot Platz für acht Schiffe, die meisten waren überbelegt mit zehn oder zwölf. Ein Wunder, dass der Turm unter der Last nicht zusammenbrach. Immerhin gab es die Grube schon, in der seine Trümmer verschwinden würden, man musste sie nur noch zuschaufeln und ein hübsches Denkmal für die Verschütteten darauf errichten. In den Marken verschwanden unliebsame Erinnerungen schneller unter der Erde als eine Echsenratte in ihrem Bau.

					Vier Brücken führten über den Abgrund, eine zu jeder Seite des Turms. Nachdem Shara den schwerbewaffneten Wachen ihre Papiere gezeigt hatte, ließen die sie passieren. Falls Kaltar Pin interveniert hatte, war sein Wort noch nicht bis ans Ohr dieser Männer gedrungen. Zudem erfuhr sie, dass sich die Position der Nachtwärts im Turm geändert hatte. Sie stünde nun nicht mehr auf Ebene sechs, sondern weiter oben auf Reparaturdeck siebenunddreißig. Dort werde sie seit gestern durchgecheckt und startbereit gemacht.

					In einem Aufzug, dessen Ketten ein unglaubliches Getöse veranstalteten, fuhr sie vom Dach aus drei Stockwerke abwärts in die siebenunddreißigste Etage. Die Nachtwärts stand am anderen Ende der Plattform, sie konnte ein kleines Stück davon zwischen den übrigen Schiffen erkennen. Shara spürte einen Anflug von Euphorie, der an einem Ort wie diesem tödlich sein konnte, weil er sie unvorsichtig machte. Man hatte ihr die Schwingen gestutzt, aber nicht abgeschnitten. Bald würde sie wieder fliegen.

					Niemand hielt sie auf, als sie langsam zwischen den Raumern hindurchging. Nur an zwei Schiffen wurde gearbeitet, von den übrigen dienten die meisten als Ersatzteillager. Dicke Schmutzkrusten überzogen die Rümpfe, die Rampen waren ausgefahren, die Einstiegsluken offen. Es waren heruntergekommene Kähne, die nie wieder abheben würden. Ihr Innenleben wurde ausgeschlachtet, Teile der Außenhüllen waren entfernt und die Technik darunter geplündert worden. Selbst im Notfall hätte Shara mit keinem davon einen Start gewagt; ebenso gut hätte sie sich freiwillig in den Sumpf aus Altöl am Fuß des Turms stürzen können.

					Während sie weiterging, schienen die Schiffe vor ihr wie flache Theaterkulissen beiseitezugleiten. Im Schutz einer breiten Betonsäule blieb sie stehen und betrachtete die Nachtwärts in ihrer ganzen eingestaubten Pracht.

					Vier Bewaffnete standen gelangweilt unterhalb des kupferfarbenen Rumpfs. Einer spuckte einen Batzen Kautabak gegen eine der Landestelzen, auf denen das Schiff ruhte. Alle sechs trugen Rüstzeug aus zusammengewürfelten Protektoren, dazu schwere Blaster und Schockerkeulen. Der neue Besitzer der Nachtwärts wollte offenbar kein Risiko eingehen. Vermutlich eine gute Idee, wenn man sich auf Geschäfte mit Kaltar Pin einließ. Die Männer sahen aus wie Angestellte eines Wachdienstes der unteren Kategorie, Türsteher und Geldeintreiber, die sich ein Zubrot verdienten. Keine professionellen Söldner, keine ehemaligen Paladine.

					Zwei Techniker arbeiteten mit Schweißbrennern an einer der Landeklappen. Das war eine alte Macke der Nachtwärts, und falls sie die wirklich beheben wollten, würde sie das noch ein paar Stunden beschäftigen. Shara fragte sich, ob sie schon auf den fingierten Fehler im Hauptgenerator gestoßen waren, der für allerlei Stirnrunzeln sorgen würde. Und dann war da noch eine weitere Sicherheitsvorkehrung, die sie persönlich eingebaut hatte. Sie aktivierte sich automatisch, wenn das Schiff länger als fünfzehn Minuten vom Boden abhob. Jemand hatte es augenscheinlich eilig gehabt, als er es aus der sechsten in die siebenunddreißigste Etage versetzt hatte, sonst wäre das Schiff nicht heil hier oben angekommen.

					Solange die Nachtwärts auf der Seite ruhte, war ihre Mondsichelform von nahem kaum zu erkennen. Der gebogene Rumpf mit den einander zugewölbten Spitzen hatte an seiner breitesten Stelle einen Durchmesser von achtzig Metern und war ohne die Landestützen fünfzehn Meter hoch. Die Kommandozentrale befand sich hinter der riesigen Stahlskulptur eines Gesichts, das in die Mitte der inneren Rundung eingelassen war. Es war Teil einer Kugelkapsel, die sich je nach Position des Schiffes drehte. Deshalb spielte es keine Rolle, ob die Nachtwärts lag oder stand – das Augenpaar des Gesichts war stets in der Horizontalen. Das Cockpitfenster blickte als drittes Auge aus der Stirn, der Einstieg zum Laderaum befand sich im Mund.

					Das Schiff war ein Kunstwerk, das stand außer Frage, und gerade deshalb unterschätzten es die meisten Raumpiloten als kindisches Spielzeug. Bevor Shara es vor über zehn Jahren in Besitz genommen hatte, war es ein Bordell gewesen, ein fliegendes Lustschloss zwischen den Welten der Marken. Mit Hilfe einiger Bekannter hatte sie es auf Taragantum IV den Bedürfnissen einer Alleshändlerin angepasst, die Kabinen der Konkubinen zu Lagern umgebaut – und sehr lange gelüftet.

					Shara würde sich ihr Schiff zurückholen, spätestens in der kommenden Nacht. Jetzt, da sie das hilflose Gefummel der Techniker an der Landeklappe mit ansah, war sie sicher, dass es vor morgen nicht starten würde. Ohnehin musste sie erst den Sprengkragen loswerden.

					Vorsichtig bewegte sie sich ein wenig weiter um die Säule herum. Dabei fiel ihr Blick auf das Schiff neben ihrem. Es war ein grobschlächtiger Frachter, das wuchtige Gegenteil der filigranen Nachtwärts. Auch an ihm wurde gearbeitet, ein Techniker hing in einer Aufhängung unter einer ausgebesserten Stelle am Schiffsbauch. Rundum zeigte der Rumpf die unverkennbaren Spuren heftigen Laserfeuers.

					Auf einer Luftkissenplattform neben der Frachtrampe standen mehrere Käfige, in denen geknebelte Menschen kauerten. Ihr Wimmern war bis gerade eben von den Schneidbrennern der Techniker übertönt worden. Augenscheinlich wurden die Frauen und Männer gerade an Bord verladen. Demnach war der Frachter eine Fleischbarke, ein Transporter von Sklavenhändlern, die in den Marken seit jeher einträgliche Geschäfte machten. Falls die neuen Besitzer der Nachtwärts zur selben Bande gehörten, komplizierte das Sharas Situation.

					Sie beobachtete, wie ein Mann sich hinter das Steuer der Luftkissenplattform setzte und sie die Rampe des Sklavenraumers hinauflenkte. Zwei weitere Männer beaufsichtigten das Verschiffen der Gefangenen. Die Ausrüstung war auf dem neuesten Stand der Technik. Die heruntergekommenen Wächter der Nachtwärts beobachteten die Sklavenhändler mit kaum verhohlenem Neid, ein Indiz dafür, dass die Besatzungen nichts miteinander zu tun hatten.

					Shara wandte sich ab und ging langsam zurück zum Lift. Niemand achtete auf sie. Nur die Laute der Sklaven folgten ihr bis in die Kabine, und sie war froh, als das Gerassel der Aufzugketten das Gejammer übertönte.
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					Inizas rechtes Handgelenk war mit einer Eisenschelle an einen der beiden Copilotensitze der Nachtwärts gekettet. Er könne nicht zulassen, dass sie ihm an einem Ort wie Djenja davonlaufe, hatte Kranit gesagt. Seitdem saß sie mit angezogenen Knien im Cockpit des sonderbaren Sichelschiffs und starrte durch die Scheibe hinaus auf die Raumer, die auf dieser Ebene des Turms als Ersatzteillager dienten. Nurdenmarks Sonne war untergegangen, zahllose Leuchtröhren flackerten an der hohen Decke der Etage und unter milchigen Panzerplastscheiben im Boden.

					Je verzweifelter Iniza sich bemühte, nicht an Glanis zu denken, desto schlimmer wurde es. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, sie sah immer wieder dieselben Bilder vor sich, spulte dieselben Erinnerungen ab. Die letzten klaren Augenblicke des Absturzes, das Hitzeinferno, als das Beiboot in die Atmosphäre eingetaucht war. Sie selbst, die von Kranit mit aller Kraft festgehalten wurde. Glanis, der neben dem Pilotensessel hockte, hatte sie verbissen angesehen, bis die Erschütterungen so heftig geworden waren, dass sie nicht einmal mehr seinen Umriss hatte ausmachen können.

					Dann nichts mehr.

					Als sie erwacht war, hatte Kranit sie durch enge Gassen getragen, jene Orte in den Marken, von denen sie nur gehört hatte. Dies also war Nurdenmark. In ihrer Erinnerung schmeckte jedes Detail um sie herum nach Verlust und Niederlage – die verdreckten Gesichter der Männer und Frauen auf den Straßen, die brüchigen Lehmziegelbauten, der Gestank von Abwasser und der allgegenwärtige Lärm des Raumhafens.

					Iniza hatte das Gefühl, sie befände sich noch immer im freien Fall, als hätte sie das abstürzende Beiboot nie verlassen. Die Kapsel sei kurz über dem Boden auseinandergebrochen, hatte Kranit ihr erklärt. Er könne sich selbst nicht mehr an alles erinnern. Glanis müsse früh hinausgeschleudert worden sein, rund um das Wrack habe er ihn nirgends finden können. Iniza und Kranit hätten Glück gehabt, dass der vordere Teil des Cockpits mit Sicherheitsschaum geflutet worden sei. Der habe ein Feuer verhindert und zugleich den Aufschlag gemildert.

					»Du hast ihn umgebracht!«, hatte Iniza den Waffenmeister angeschrien. »Du wolltest ihn loswerden!«

					»Ohne mich hätten ihn lange vorher die Paladine erwischt. Warum sollte ich ihn jetzt töten?«

					»Er hat deinen Plan vereitelt.«

					»Nein, er hat nur alles ein wenig schwieriger gemacht. Tatsächlich wäre ich hier unten froh über jeden Verbündeten, der mit einem Blaster umgehen kann.«

					»Warum gibst du mir keinen?«

					»Damit du mir in den Rücken schießt?«

					»Keine Sorge, ich will dir dabei in die Augen sehen.«

					»Der Junge war in Ordnung. Er hatte Mut. Aber jetzt ist er fort. Und wir beide sollten von Nurdenmark verschwinden, ehe jemand Wind davon bekommt, wer du bist und dass der Orden nach dir sucht.«

					Kranit hatte einen Tag gebraucht, um ihnen das Sichelschiff zu besorgen. Weitere anderthalb Tage später saßen sie nun im Cockpit und warteten darauf, dass die nötigsten Reparaturen abgeschlossen wurden, irgendwas mit den Landeklappen und dem Hauptgenerator. Auf einem verschlüsselten Kanal hatte Kranit Kontakt zu Virikaan aufgenommen, der Kaufpreis war innerhalb von Minuten bereitgestellt worden. Von dort aus ein weiteres Schiff nach Nurdenmark zu schicken hätte zu lange gedauert, und so schien eine Reise mit der Nachtwärts die beste Lösung zu sein. Baron Tantor konnte es offenbar gar nicht erwarten, Iniza in seine Gichtfinger zu bekommen, und sie fragte nicht, was aus Kranits Abneigung gegen Zwangshochzeiten geworden war.

					Der Orden musste ihnen dicht auf den Fersen sein. Der Autopilot eines Beiboots war darauf programmiert, den nächstliegenden Raumhafen anzufliegen. Setembras Paladine hatten die Trümmer gewiss längst geortet und suchten in Djenja nach ihnen. Es würde nicht lange dauern, ehe sich jemand an den Hünen mit dem geflochtenen Bart und die junge Frau mit der glatten Haut erinnerte. Schürferinnen und Schankmädchen sahen anders aus.

					Iniza ertrug den Gedanken nicht, Nurdenmark zu verlassen, ohne Gewissheit über Glanis’ Schicksal zu haben. Hundertmal hatte sie die Möglichkeit durchgespielt, von hier zu fliehen und zur Absturzstelle zurückzukehren, um nach Spuren zu suchen. Die Vorstellung, dass er schwerverletzt irgendwo dort draußen lag und vergeblich auf ihre Hilfe wartete, war entsetzlich.

					Sobald Kranit sie aus den Augen ließ, würde sie sich befreien. Die Kette an ihrem Handgelenk war ihre geringste Sorge. Aber es war unmöglich, an den vier Wächtern vorbeizukommen, die Kranit angeheuert hatte. Er machte keinen Hehl daraus, dass er nichts von den Männern hielt, aber er hoffte wohl, dass ihre Blaster und vernarbten Visagen zumindest den Verkäufer des Schiffes davon abhalten würden, es sich zurückzuholen und den Kaufpreis zu behalten.

					Iniza brauchte eine günstige Gelegenheit. Eine Ablenkung.

					»Wenn es völlig dunkel ist, sind wir hier weg«, sagte Kranit und spuckte Kautabaksaft in einen Napf neben dem Pilotensessel. »Länger als ein paar Stunden dürften die Reparaturen nicht mehr dauern.«

					Er kniete vor dem Schaltpult, hatte eine Klappe geöffnet und hantierte darin mit einem Satz Schraubenschlüssel, als wäre dies hier ein einfacher Rübenernter, kein Schiff, das bis knapp unter Lichtgeschwindigkeit beschleunigte. Die meiste Zeit über hatte er geschwiegen, seine Mimik war angespannt und verriet seine Konzentration. Schweißtropfen glitzerten in seinen Bartzöpfen. Es passte ihm nicht, anderen die Bewachung des Schiffs zu überlassen, während er sich um die Instandsetzung kümmerte. Sicherheitshalber hatte er alle Waffensysteme hochgefahren, was Unmengen Energie fraß und den beschädigten Generator strapazierte.

					»Vor wem hast du eigentlich Angst?«, fragte sie. »Vor den Hexen? Anderen Kopfgeldjägern? Der Fleischbarke da draußen?«

					Er schien ein Knurren für eine angemessene Antwort zu halten.

					»Ist auch mein Leben, weißt du«, sagte sie.

					Entnervt zog er seinen Arm aus den Armaturen und wechselte das Werkzeug. »Ich bin nur vorsichtig.«

					»Halb Djenja hat uns gesehen. Das nennst du vorsichtig?«

					»Mir ist es lieber, sie finden uns hier und wir erledigen sie, als dass wir bis Virikaan vor ihnen davonlaufen müssen. Das sind vier Tage, wenn wir diese Mühle bis aufs Äußerste hochpeitschen, und in denen können sie uns eine Menge Greifer auf den Hals hetzen.«

					Sie lachte ihn aus. »Du willst doch nicht wirklich, dass da draußen eine Hexe auftaucht!«

					»Solange ich sie früh genug mit der Bordkanone erwische.«

					»Du scheinst kein großes Vertrauen zu deinen vier Freunden an der Rampe zu haben.«

					»Die sollen nur die örtlichen Halsabschneider abschrecken. Gegen Paladine haben sie keine Chance, und gegen die Hexe …« Er führte den Satz nicht zu Ende. »Es wird wirklich Zeit, dass wir verschwinden.«

					»Glanis wäre zehn von denen wert gewesen.«

					Nun sah er doch zu ihr herüber. »Zum hundertsten Mal: Ich hab ihm kein Haar gekrümmt. Er war fort.«

					»Du hättest nach ihm suchen können.«

					»Und wo? Seine Einzelteile sind wahrscheinlich über halb Nurdenmark verteilt.«

					Sie wusste, dass er so grob war, damit sie endlich Ruhe gab. Aber den Gefallen tat sie ihm nicht. »Wie lange hast du gesucht?«

					»Lange genug.«

					»Ja«, gab sie verächtlich zurück. »Bestimmt.«

					Er ließ den Schraubenschlüssel sinken und legte seine ölverschmierte Hand auf ihre Armlehne. »Verrat mir eines. Wohin wolltet ihr beiden? Eine Welt wie die hier ist doch nichts für eine feine Baroness.«

					»Was kümmert’s dich?«

					»Draußen am Wrack, als ich dich aus den Trümmern gezogen habe, da hast du geredet. Du warst halb bewusstlos, aber du hast immer wieder zwei Wörter gesagt. Zwei Namen. Der eine war Glanis. Aber dieser andere …«

					Sie hielt seinem Blick nur kurz stand, dann sah sie zum Cockpitfenster hinaus.

					»Noa«, sagte er.

					Er weiß es, durchfuhr es sie, aber sie sagte: »Keine Ahnung, wer das sein soll.«

					Blitzschnell stand er auf, packte ihr Kinn und drehte ihren Kopf in seine Richtung. »Stell dich nicht dumm, das ist unter deiner Würde.«

					»Ich schwöre, ich kenne niemanden, der so –«

					Sie verstummte, als Kranit sich mit einem Ruck von ihr abwandte. Erst nach einem Augenblick wurde ihr klar, dass er etwas draußen vor dem Schiff bemerkt hatte. Hastig beugte er sich über die Instrumente, um besser durch die Scheibe sehen zu können. Die Besatzung der Fleischbarke nebenan hatte den halben Tag über Käfige mit Gefangenen verladen, aber mittlerweile herrschte dort seit Stunden Ruhe.

					»Was ist los?«, fragte sie.

					Kranits Finger flogen über eine Tastatur, während ihm ein Monitor die wechselnden Blickwinkel der Außenkameras zeigte. Niemand war zu sehen.

					Keine Paladine. Keine Hexe.

					Keine vier Wächter.

					Fluchend packte Kranit seinen Blaster. »Du bleibst hier und rührst dich nicht.«

					Demonstrativ hob sie die Hand mit der Kette.

					Sein Blick bohrte sich tief in ihren. Seine Augen hatten die Farbe von Rost. »Keine Dummheiten, verstanden? Du hast dir sicher eine Menge davon ausgedacht, aber glaub mir, nichts wird funktionieren.« Das Cockpit der Nachtwärts war kaum größer als das des Beiboots, und er brauchte nur ein paar Schritte bis zur Tür. Dort blieb er stehen. »Falls es mich erwischt und jemand hier reinkommt, wehr dich nicht. Egal, wer – spiel nicht die Heldin! Dann überlebst du vielleicht.«

					Damit lief er los und ließ sie mit seinem scheußlichen Spucknapf zurück.
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					Erst der vierte Wachtposten hatte Shara Mühe bereitet.

					Am Ende war ihr nichts anderes übriggeblieben, als ihn mit einem Blasterschuss über den Rand der Plattform zu befördern. Das mochte Aufmerksamkeit erregt haben, auf tieferen Etagen des Raumhafenturms und an Bord der Nachtwärts.

					Rasch zog sie sich unter eines der benachbarten Schiffe zurück, einen Schoner mit offener Unterseite, aus der Kabelstränge und marode Apparaturen hingen wie Innereien aus einem aufgeschlitzten Fisch.

					Von hier aus sah sie nur das gewölbte Heck der Nachtwärts, das Innere der Mondsichel mitsamt dem Cockpit wies zur Außenseite des Turms. Trotzdem würde sie beim Blick unter dem Schiff hindurch bemerken, wenn sich der Unterkiefer des Stahlgesichts senkte und die Rampe ausgefahren wurde.

					Nach zwei Minuten tat sich noch immer nichts, ebenso wenig am Notausstieg, den sie von hier aus gut im Blick hatte. Shara erwog die Möglichkeit, dass man im Inneren nichts von den Vorgängen hier draußen mitbekommen hatte. Vielleicht hatten sie die Waffen hochgefahren, was eine Menge Energie von den Akustiksensoren abzog – eine jener Macken, die die Nachtwärts in Sharas Augen so liebenswert machten wie ein dreibeiniges Haustier. Sie bezweifelte, dass die neuen Besitzer das genauso sahen.

					Auch rund um den benachbarten Raumer blieb es ruhig, der Zugang zur Fleischbarke der Sklavenhändler war geschlossen. Falls irgendwer dort drinnen den Schuss bemerkt hatte, scherte er sich nicht darum. Shara schätzte Kriminelle, die sich nur um ihre eigenen Verbrechen kümmerten.

					Die drei anderen Wächter lagen mit durchschnittenen Kehlen hinter der nächsten Betonsäule. Shara hatte schnell und sauber gearbeitet, kein Blut war zwischen den Ölpfützen am Boden zu sehen. Der Blaster, den sie im Gildestützpunkt erbeutet hatte, besaß keine Betäubungsfunktion, daher war ihr keine andere Wahl geblieben, als die vier Kerle der Reihe nach auszuschalten. Sicherung des Kampfgebiets in drei Schritten – seit ihrem Ausscheiden aus der Armee vor über zehn Jahren hatte sie nur wenig verlernt.

					Wahrscheinlich waren die neuen Besitzer der Nachtwärts Händler. Oder ehemalige Schürfer wie sie selbst, die das Schiff mit dem Überschuss aus dem Verkauf ihres Claims erworben hatten. Naive Narren. Leichte Beute für Kaltar Pin – oder sie selbst.

					Vorsichtig glitt sie aus ihrem Versteck. Der Sprengkragen fühlte sich dreimal so schwer an wie am Morgen. Ihre Befürchtungen hatten sich bestätigt: Im Djenjaer Hauptquartier der Gilde – einem ziemlich verwahrlosten Stützpunkt, den gewiss seit Jahren kein Mitglied des Hauses Caudor inspiziert hatte –, war Kaltar Pins Warnung bereits eingetroffen. Eine unberechenbare Irre habe sich falsche Papiere erschlichen und werde wohl auftauchen, um sich den Sprengkragen abnehmen zu lassen. Sharas Wut auf sich selbst war daraufhin geringfügig außer Kontrolle geraten, und jetzt suchte man sie in der ganzen Stadt. Denn in einem hatte Pin leider recht: Gelegentlich verlor sie die Beherrschung, und dann war sie unberechenbar. Pin besaß Menschenkenntnis und wusste ein abgeschnittenes Ohr zu deuten.

					Abgesehen von den fatalen Folgen für die beiden Sprengkragenexperten der Gilde hatte Sharas Wutausbruch die unerfreuliche Konsequenz, dass sie den Stützpunkt in aller Eile hatte verlassen müssen. Darum lag der eiserne Ring noch immer um ihren Hals, der Countdown zur Sprengung tickte, und eine Horde Gildesöldner kam vermutlich bald auf die Idee, den Raumhafen rund um Sharas Schiff nach ihr abzusuchen.

					Rechtzeitig einen Entschärfer zu finden, um einen Aufschub zu erzwingen, war aussichtslos. Auf ihren Routen von Außenposten zu Außenposten wurden sie von einer Eskorte Söldner begleitet, niemals weniger als einem Dutzend. Und dauerhaft entfernen konnten auch sie die Kragen nicht, das war nur in den Hauptquartieren der Gilde an den drei Raumhäfen möglich. Das System, mit dessen Hilfe man aus Strafgefangenen willige Indigoschürfer machte, war so perfekt wie perfide.

					Zweifellos verbreitete sich Sharas Fahndungsprofil gerade mit Lichtgeschwindigkeit über die Welten der Gilde. Das Hauptquartier eines anderen Planeten anzufliegen, konnte sie sich sparen. Mit dem individualisierten Signal ihres Kragens würde sie nicht einmal durch die Sperre am Eingang kommen.

					Doch wenn sie schon sterben sollte, dann nicht hier, nicht auf Nurdenmark. Sie würde ein letztes Mal mit der Nachtwärts ins All starten, einen ruhigen Raumquadranten mit Blick auf ihre Heimatsonne anfliegen und mit einer großen Portion ihres versteckten Kautabakvorrats im Cockpit das Unvermeidliche erwarten. Es würde schnell gehen. Sie kannte schlimmere Arten zu sterben.

					Um das Schiff tat es ihr leid, denn wenn sie jemals wahre Freundschaft empfunden hatte, dann zur Nachtwärts. Zugleich hatte es etwas Beruhigendes, dass sie ihre letzte Reise gemeinsam antreten würden, nur sie beide allein in den Weiten des Alls.

					Geduckt lief Shara unter dem Mondsichelrumpf hindurch, bis sie am Kinn des riesenhaften Gesichts im Zentrum der Innenwölbung stand. Mit dem Blaster im Anschlag öffnete sie die Verblendung eines Tastenfelds, gab den Zugangscode ein und stellte erleichtert fest, dass er noch immer akzeptiert wurde. Augenblicke später ratterte die Mechanik, der Kiefer öffnete sich, die Rampe wurde ausgefahren, und das Schott zum äußeren Laderaum faltete sich seitwärts zusammen wie ein stählernes Leporello.

					Sie rechnete fest damit, erwartet zu werden, murmelte eine Entschuldigung an die Nachtwärts und feuerte vorsichtshalber drei Laserbolzen ins Halblicht der gedimmten Leuchtröhren im Inneren. Zwei schlugen in gestapelte Kisten ein, Ladecontainer aus Sharas Zeit als Alleshändlerin. Der dritte hinterließ einen fingerbreiten Brandfleck an der Rückwand. Gegner wurden davon nicht aus ihren Verstecken gescheucht.

					Tief geduckt huschte Shara die Rampe hinauf.
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					Wie in den meisten antiken Schiffen funktionierte der Antigravlift der Nachtwärts wohl seit Jahrhunderten nicht mehr. Kranit hätte die behelfsmäßige Rutschstange benutzen können, gab aber der stählernen Leiter den Vorzug, die an die Schachtwand geschweißt worden war. Ihre Sprossen waren rostig und klapperten.

					Als er die tiefste Ebene des Kopfmoduls erreichte, einen Laderaum zwei Etagen unterhalb des Cockpits, öffnete sich gerade die Einstiegsrampe. Jemand musste den Zugangscode kennen, vermutlich Handlanger dieses Kaltar Pin. Augenblicke später zuckten ihm Laserstrahlen um die Ohren, doch da war er schon in Deckung gegangen, schnell wie eh und je, obwohl er sein Alter in allen Knochen spürte. Der panadische Kautabak half auch gegen Zerrungen und Krämpfe.

					Jemand hastete die Rampe herauf und tauchte auf der anderen Seite der gestapelten Kisten unter. Er glaubte, eine Frau zu erkennen, war sich aber nicht sicher, weil sie so breitschultrig war. Ihr Kopf war kahlrasiert, ihre Züge ausgezehrt. Sie trug eine weite Cargohose wie die meisten Schürfer auf den Minenwelten, darüber einen Pullover und eine lange Jacke, zweckmäßige Allwetterkleidung in Braun und Oliv. Ihren Bewegungen nach wusste sie, was sie tat. Wahrscheinlich eine Söldnerin, die der Gildemeister angeheuert hatte, um sich das Schiff zurückzuholen und es danach ein zweites Mal zu verkaufen.

					Kranit hätte ihr zurufen können, dass sie keine Chance gegen ihn hatte und freiwillig verschwinden solle. Aber hier in den Marken kämpften die meisten bis zum bitteren Ende, weil es keine Alternative gab, also sparte er sich die Diplomatie.

					Der Amunblaster mit den kunstvollen Verzierungen lag perfekt in seinen vernarbten Händen, ausgewogen bis aufs letzte Gramm. Jedes Ornament hatte eine Bedeutung, die nur er kannte. Sie symbolisierten seine Herkunft, seine Geschichte. Selbst die beiden spitz zulaufenden Energieleisten, die den Lauf der Waffe bildeten, waren mit eingeätzten Zeichen überzogen.

					Doch auch der Blaster eines Waffenmeisters von Amun war in erster Linie ein Werkzeug, kein Schmuckstück, und als Kranit damit auf das offene Schott anlegte, tat er es in der Absicht, jeden Gegner auf der Rampe niederzubrennen.

					Nur tauchte dort niemand mehr auf. War es möglich, dass die Frau allein war? Das zeugte von Kühnheit oder Selbstüberschätzung, vielleicht von beidem. Obwohl er überzeugt war, dass sie hinter dem Wall aus Kisten auf der linken Seite des Laderaums näher kam, hörte er sie nicht.

					Ein Laserbolzen flammte an seinem Kopf vorüber, nah genug, um die Haare in seinem Nacken zu elektrisieren. Kranit warf sich herum und feuerte. Eine Explosion aus Funken und geschmolzenem Kunststoff tauchte die schmale Gestalt am anderen Ende des Kistenblocks in grellweißes Licht, dann war sie schon wieder abgetaucht. Auch er selbst sprang in Deckung. Die Fronten waren geklärt.

					Die Container boten bestenfalls einen Sichtschutz, aber dem Beschuss mit einer Laserwaffe hielten sie nicht stand. Kranit hätte eine Schneise hineinschmelzen können, aber wenn seine Gegnerin das Gleiche versuchte, würden sie am Ende beide durch einen Sumpf aus zäher Plastikschlacke stapfen.

					Wieder schlugen Laserbolzen ganz in seiner Nähe ein. Sie wollte es nicht anders. Kranit trug den Blaster beidhändig, während er den Containerstapel in der entgegengesetzten Richtung umrundete. Er bog um die Ecke zum Mittelgang und sah, woher die Schüsse kamen. Er feuerte eine Salve in die Richtung, und jetzt zeigte sich, wer die stärkere Waffe besaß. Die Lichtbolzen frästen eine Gasse aus verflüssigtem Kunststoff in den Kistenwall, er hörte einen Aufschrei, dann sah er seine Gegnerin zwischen den Containern hindurchhuschen. Ihre Schultern qualmten. Wahrscheinlich hatte sie geschmolzenes Plastik abbekommen.

					Sie war mutig, wenn auch impulsiv. Zweifellos hatte sie ein Training an der Waffe absolviert, aber das musste lange zurückliegen. Seitdem hatte sie vergessen, wie man Wut verdrängte und stattdessen auf Vernunft setzte. Kranit hatte schon viele wie sie besiegt.

					Sie feuerte abermals und verfehlte ihn um fast zwei Meter. Vermutlich wusste sie es noch nicht, aber der Kampf war bereits entschieden. Innerhalb der nächsten Minute würde er sie töten.

					Was ihm mittlerweile mehr Sorge bereitete, war der Lärm ihrer Auseinandersetzung. Durch das offene Schott mussten die Schüsse und Einschläge auf der ganzen Etage des Raumhafenturms zu hören sein. Je länger das hier dauerte, desto mehr Aufmerksamkeit erregten sie.

					Er befand sich jetzt kurz vor dem Außenschott, aber er kam nicht an den Knopf heran, um es zu schließen. Und da begriff er, dass sie ihn genau da hatte, wo sie ihn haben wollte. Nicht um ihn zu erledigen, sondern um freie Bahn ins Innere des Schiffes zu haben. Der Durchgang auf der gegenüberliegenden Seite des Lageraums führte zum stillgelegten Antigravschacht und der Leiter nach oben. Möglicherweise hatte sie es also gar nicht auf das Schiff, sondern auf Kranits Gefangene abgesehen. Dabei hatte er gehofft, dass ihm noch ein wenig Zeit blieb, ehe konkurrierende Kopfgeldjäger auftauchten.

					Im nächsten Augenblick gaben beide ihre Deckung auf. Sie, um zum Durchgang zu laufen – er, um freies Schussfeld zu haben. Sie feuerte im Rennen, und er erwiderte den Beschuss mit mehreren Salven. Der stinkende Qualm des geschmolzenen Kunststoffs erfüllte den gesamten Laderaum, die Lichtbolzen ließen das Innere der Schwaden unheilvoll aufglühen wie Gewitterwolken. Kranit rannte im Zickzack durch den Dunst, schoss nur dann, wenn er sich ganz rechts im Mittelgang befand, und zog damit ihr Gegenfeuer in diese Richtung. Er konnte sie nicht mehr sehen, nur ihre Blasterstrahlen verrieten, dass sie den Durchgang beinahe erreicht hatte. Ein Streifschuss versengte seinen Ärmel und das Fleisch darunter, aber er rannte wieder nach links und feuerte zum ersten Mal aus dieser Position. Er erntete einen wütenden Schmerzensschrei, ein Poltern erklang, und ein Gegenstand schlitterte über den Metallboden. Der Blaster der Frau wurde zwischen den Schwaden sichtbar, fast entzweigesprengt von Kranits Treffer.

					Sie selbst war gegen die Wand geschleudert worden, doch das erkannte er erst, als er über ihr stand. An der Hand hatte sie leichte Brandwunden von geschmolzenem Plastik. Sie trug einen Sprengkragen wie Millionen andere Arbeiter auf den Schürferwelten. Kranit hatte Glück gehabt, dass keiner seiner Schüsse den Stahlreif getroffen hatte.

					Sie starrte ihn hasserfüllt an, die Lippen fest aufeinandergepresst.

					Beidhändig legte er mit dem Blaster an und zielte auf ihre Brust.
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					Iniza sprach das Codewort des Rings aus, den Glanis ihr vor dem Start angesteckt hatte, und hoffte verzweifelt, dass es funktionierte.

					Der Sprachsensor reagierte sofort. An dem Schmuckstück glühte ein roter Laserpunkt auf, nicht größer als ein Stecknadelkopf. Hastig führte sie ihn um ein stählernes Kettenglied ihrer Fessel, war zu ungeduldig und musste von neuem ansetzen. Diesmal hinterließ sie eine haarfeine Kerbe. Die dritte Umrundung zerteilte die Kette, die beiden Enden sackten schlaff nach unten.

					Iniza wiederholte das Wort, und die Laserflamme erlosch – ohnehin musste die Ladung fast aufgebraucht sein. Erleichtert federte sie aus dem Copilotensitz, trat versehentlich gegen den Spucknapf und stürmte aus dem Cockpit. Die fauchenden Laute von Blasterschüssen hallten durch den stillgelegten Antigravschacht herauf. Sie hätte gern einen Notausstieg benutzt, um dem Kampf dort unten aus dem Weg zu gehen, hatte aber keine Ahnung, wo in diesem merkwürdigen Schiff einer zu finden war. Ihr blieb nur der Weg durch den Laderaum, in der Hoffnung, dass sich Kranit und die Angreifer vorher gegenseitig außer Gefecht setzten. Sie gab sich keiner Illusion darüber hin, wie klein diese Chance war.

					Beißender Rauch stieg durch den Schacht herauf, als sie sich auf die Leiter schwang und nach unten kletterte. Gleich daneben gab es eine Rutschstange, die durch alle drei Decks führte, aber in dieser Höhe wagte sie nicht, sie zu benutzen. Mit jeder Sprosse, die sie nahm, ätzte sich der Gestank des brennenden Kunststoffs tiefer in ihre Atemwege. Immer wenn das Laserfeuer unterbrochen wurde, hielt sie inne und blickte nach unten, aber dort tauchte niemand auf. Sie musste schleunigst hier raus, auch weil die giftigen Dämpfe immer dichter wurden.

					Wenige Meter über dem Grund des Schachtes verharrte sie ein weiteres Mal. Ihre Augen brannten und tränten unablässig. Der Durchgang zum Laderaum lag hinter dichten Schwaden. Notbelüftungen nahmen surrend ihre Arbeit auf, saugten die Giftwolken ab und pressten frische Atemluft ins Schiff. Aber es würde Minuten dauern, ehe die Wirkung spürbar wurde. Bis dahin mochte Iniza erstickt sein.

					Erneut peitschten Blasterschüsse, diesmal eine Vielzahl von Salven. Einige Laserbolzen verirrten sich durch die Öffnung in den Schacht und krachten in die gegenüberliegende Wand. Aus einem gesprengten Metallpaneel sprühte eine blaue Funkenfontäne. Iniza klammerte sich an die Leiter, hielt die Luft an, wartete bis zur nächsten Feuerpause und glitt an den Haltegriffen nach unten. Sobald ihre Füße den Boden berührten, schnellte sie zur Seite und presste sich an die Wand neben dem Durchgang.

					Draußen in der Halle herrschte jetzt Stille. Sekundenlang wagte Iniza nicht, sich zu rühren.

					Der Qualm im Schacht begann zu rotieren, als die Hochleistungslüftungen den Dunst durch Seitenrohre abpumpten. Aber noch immer konnte Iniza nicht atmen. Im Laderaum erklangen Schritte, dann blieb jemand stehen, unmittelbar vor dem Durchgang.

					Inizas Lunge rebellierte, ihr Brustkorb schmerzte. Sie musste Luft holen!

					Einen Moment lang war Ruhe. Dann sagte eine weibliche Stimme: »Du kannst die Nachtwärts nicht ohne mich starten. Es gibt einen Sicherungscode. Ohne ihn fliegt dir die ganze Kiste um die Ohren, genau eine Viertelstunde nach dem Start.«

					Kranit schwieg einen Moment. Dann ließ sein Tonfall wenig Zweifel daran, dass er ihr kein Wort glaubte. »Ich hab die Startprogrammierung selbst überprüft. Da ist keine Sicherung.«

					»Du hast nur keine gefunden. Das ist ein Unterschied.«

					»Bist du die frühere Besitzerin? Der Gildenmeister hat gesagt, du seiest tot.«

					»Er ist ein dreckiger Lügner.«

					»Das unterschreibe ich.«

					»Wenn du mich tötest, wirst du es kaum bis aus der Atmosphäre schaffen.«

					»Und was schlägst du vor?«

					»Bald wird der Sicherheitsdienst auftauchen. Verschwinden wir gemeinsam von hier. Wir können uns später noch gegenseitig umbringen.«

					Iniza hielt es nicht länger aus. Ein heftiges Husten überkam sie, und ihr wurde schlagartig schwindelig. Einen Moment lang blieb sie stehen und keuchte sich die Seele aus dem Leib, dann gab sie ihre Deckung auf und stolperte hinaus in den Laderaum.

					Der Waffenmeister stand keine drei Meter entfernt im Mittelgang zwischen eingeschmolzenen Containerwällen und hatte seinen Blaster auf die kahlköpfige Frau am Boden gerichtet. Wütend sah er Iniza an, die hustend aus dem Dunst taumelte, die Schelle mit der durchtrennten Kette am Handgelenk. Die Luft war hier besser, weil der Qualm durch den Antigravschacht abzog. Nach einigen Augenblicken konnte sie rasselnd atmen, schenkte Kranit ihr unschuldigstes Lächeln – und warf sich mit der Schulter gegen ihn.

					Er stolperte, wollte nach ihr greifen, aber da war Iniza schon an ihm vorbei und rannte, so schnell sie konnte, auf das offene Ladeschott zu, ein breites Rechteck, gerade eben sichtbar hinter einer wabernden Wand aus Rauch.

					Kranit rief ihr etwas hinterher, das sie nicht verstand. Nur noch wenige Meter bis zur Rampe. Vielleicht schaffte sie es – erst aus dem Schiff, dann aus dem Raumhafen, schließlich aus dieser verfluchten Stadt. Sie musste nur schnell sein, während er mit der Angreiferin beschäftigt war.

					Ein Blasterschuss peitschte, aber sie wurde nicht getroffen. Hatte Kranit die Frau getötet, um Iniza zu folgen? Oder war es eine Warnung gewesen?

					Sie erkannte die Wahrheit, als mehrere Silhouetten vor ihr im Rauch erschienen. Fünf Gestalten kamen die Rampe herauf und verstellten ihr den Weg. Breitschultrige Umrisse, wahrscheinlich mit Protektoren aus Panzerplast. Nicht rot, so viel konnte sie erkennen, also keine Paladine. Vielleicht Sicherheitsleute des Raumhafens.

					Als sie über die Schulter blickte, sah sie, dass Kranit zusammengebrochen war. Seine Gegnerin robbte zu seinem Blaster hinüber, aber ein zweiter Schuss fegte zum Schott herein, an Iniza vorüber, und sprengte eine Bodenplatte zwischen der Frau und Kranits Waffe. Sie unternahm keinen weiteren Versuch, danach zu greifen.

					»Bleib bitte stehen«, sagte eine sanfte Stimme zu Iniza.

					Sie hielt inne. Die Männer trugen schwere Blaster, der Anführer ging einen Schritt vor den anderen her. Das Prägnanteste an ihm waren die Augen: Er hatte sie silbern einfärben lassen, ein äußerst kostspieliger Eingriff. Wachleute eines Raumhafens konnten sich so etwas nie im Leben leisten. Sie fröstelte, als ihr klar wurde, wer diese Männer waren.

					»Du bist also die kleine Baroness, von der wir gehört haben.« Sein Lächeln machte ihr Angst, seine Augen schimmerten giftig. Er wandte sich seinen Männern zu und gab Anweisungen. »Schnappt euch den großen Kerl und steckt ihn zu den anderen in die Käfige. Falls er sich regt, verpasst ihm noch eine Betäubung.«

					»Was ist mit der hässlichen Schlampe?«

					»Wie viele Frauen ohne Haare haben wir zuletzt verkauft?«

					»Nicht eine, Boss.«

					»Was also ist dein Vorschlag?«

					»Gibt keinen Grund, sie durchzufüttern.«

					»Du hast einen wachen Verstand.«

					»Töten Sie sie nicht!«, hörte Iniza sich sagen, ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte.

					»Warum nicht?«, fragte der Anführer der Sklavenhändler. Seine Gesichtshaut war chirurgisch gestrafft, sein schwarzer Kinnbart gefärbt. Er war eitel, aber vermutlich war das die geringste seiner Sünden.

					»Das Schiff ist gesichert«, sagte Iniza. »Es fliegt nach dem Start in die Luft, wenn sie den Code nicht eingibt.«

					»Und? Ich hab schon ein Schiff.«

					»Jetzt haben Sie noch eins.«

					Er trat so nah vor Iniza, dass sie sein starkes Parfüm roch. »Neunmalklug ist sie, unsere hübsche Baroness. Will mir erklären, was meins ist und was nicht.«

					»Das hab ich nicht –«

					Er versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Iniza zuckte zusammen, gab jedoch keinen Laut von sich und wich auch nicht zurück. Stolz wandte sie ihm wieder das Gesicht zu. Ihre Wange brannte höllisch, aber sie ließ es sich nicht anmerken.

					In ihrem Rücken hörte sie die Schritte der anderen Männer, als sie sich Kranit und der Fremden näherten. Sie aber starrte nur in die Augen des Anführers, als könnte sie die Silberpartikel darin zum Glühen bringen.

					»Das hier ist ein ungewöhnliches Schiff«, sagte er. »Und doch wird man mir hundertmal mehr für dich bezahlen, Baroness Talantis.«

					»Woher wissen Sie, wer ich bin?«, fragte sie kühl. Die Hexe Setembra mochte sie suchen lassen, aber bestimmt nicht von Männern wie ihm.

					Er gab keine Antwort und betrachtete sie von oben bis unten. »Ich bin noch unschlüssig, ob ich dich zurück nach Koryantum bringen oder an den Orden ausliefern soll. Auf den Märkten der Drift würde man auch einen hübschen Preis für dich zahlen.«

					»Sie machen mir keine Angst«, log sie ihm ins Gesicht, aber sein Lächeln wurde breiter.

					Zwei seiner Männer zerrten den gelähmten Kranit an ihnen vorbei Richtung Rampe. Der Waffenmeister versuchte zu sprechen, doch aus seiner Kehle drangen nur unverständliche Laute. Er war hellwach, konnte aber keinen Finger rühren. Obwohl sie den Mistkerl bis eben nur zu gern losgeworden wäre, wünschte sie sich jetzt, er bliebe in ihrer Nähe.

					»Wartet!«, befahl der Sklavenhändler.

					Seine Männer hielten inne. Der Anführer maß Kranit mit einem kritischen Blick. »Nicht mehr ganz jung, aber sehr kräftig. Steckt ihn zu den Frauen, ich will nicht, dass er die anderen Kerle aufwiegelt.«

					»Du solltest dir seinen Blaster ansehen«, sagte einer der Männer. »Liegt noch da hinten.«

					Der Anführer runzelte die Stirn und warf einen Blick über Inizas Schulter, konnte Kranits Waffe von hier aus aber wohl nicht deutlich erkennen.

					»Schafft ihn weg«, befahl er.

					Die Männer zogen den Waffenmeister weiter.

					»Was ist nun mit ihr hier?«, rief einer der anderen im Hintergrund. Die Fremde knurrte eine Beleidigung und bekam dafür einen Hieb mit dem Blasterkolben, der sie verstummen ließ.

					Der Händler wandte sich an Iniza. »Sie ist keine Freundin von dir, oder?«

					»Nein.«

					»Weißt du, wie sie heißt?«

					Die Frau spuckte Blut aus und rief: »Frag mich selbst, wenn du irgendwas wissen willst!«

					»Dein Name?«

					»Shara Bitterstern.«

					Die Miene des Sklavenhändlers hellte sich auf. »Bitterstern … Ich hab mal von einer Verrückten gehört, die sich so nennt. Alleshändlerin aus der Drift. Hat Geschäfte mit den Piraten gemacht und ist von ihnen aufs Kreuz gelegt worden. Die haben sich aus dem Staub gemacht, als Schiffe der Gilde aufgetaucht sind, und die Schlampe sich selbst überlassen.«

					Wieder klatschte ein Blutbatzen auf den Boden.

					»Trägst du deshalb den Kragen?«, fragte er mit süffisantem Grinsen. »Beim Handel mit Piraten erwischt zu werden ist ein verabscheuungswürdiges Verbrechen, bei dem es aufrechten Geschäftsleuten wie mir kalt den Rücken hinunterläuft.«

					Shara gab ihm eine Empfehlung, die eine Stelle unterhalb seines Rückens und einen Blaster betraf. Die anderen Männer lachten. Einer ihrer Bewacher wollte erneut mit dem Kolben zuschlagen, aber der Anführer winkte milde ab.

					»Stimmt das, was die Kleine sagt?«, erkundigte er sich. »Dass diese Mühle einen Sicherungscode hat?«

					»Hat deine etwa keinen?«, fragte Shara.

					»Natürlich hat sie einen«, antwortete einer der Handlanger und handelte sich damit einen vernichtenden Blick seines Anführers ein.

					Iniza wunderte sich, dass die Männer es nicht eilig hatten. Dann dämmerte ihr, dass der Wachdienst des Raumhafens sich vermutlich von ihnen bestechen ließ. Andernfalls wäre es kaum möglich gewesen, die Käfige voller Menschen ungestört zu verladen. Sklavenhandel war in den Marken nicht verboten, aber niemand mochte die Fleischbarken und ihre Besatzungen, und die Wachleute hielten diesen Kerlen vermutlich einigen Ärger vom Hals. Ein paar nächtliche Schüsse zu überhören gehörte gewiss zu ihren leichtesten Übungen.

					Die Männer, die Kranit die Rampe hinunterschafften, blieben stehen. »Willst du das Schiff wirklich behalten?«, fragte einer. »Was sollen wir mit noch einem? Wir haben nur einen Piloten.«

					Der Anführer verdrehte die Augen und sagte zu Iniza: »Das, werte Baroness, ist das übliche Niveau an Inkompetenz, mit dem ich es tagtäglich zu tun habe.« Er drehte sich zu dem Mann um. »Unser Freund Kaltar Pin hat dieses Schmuckstück zum Kauf angeboten. Wir verkaufen es ihm zurück, mitsamt dem Sicherungscode als Bonus, um die Zufriedenheit seiner zukünftigen Kunden zu gewährleisten. Das wird ihm gewiss ein paar kräftige Sträflinge aus dem Ring wert sein. Zwei Dutzend, würde ich behaupten.«

					Seine Kumpane nickten zufrieden.

					»Dieser Pilot«, fragte Iniza, »sind Sie das?«

					»Glaubst du, ich würde denen mein Schiff anvertrauen?«

					Sie hob einen Arm in seine Richtung, und sofort packte er ihr Handgelenk. Aber sie hatte ihn nicht schlagen wollen, und er schien das zu erkennen. Nach kurzem Zögern ließ er sie los. Ihre Finger berührten seine glattrasierte Wange, glitten sanft darüber hinweg.

					»Ich würde Ihnen gern ein Geschäft vorschlagen«, sagte sie.

					Im Hintergrund schimpfte Shara abfällig vor sich hin.

					Ganz kurz war da eine Spur von Verunsicherung in den Silberaugen des eitlen Sklavenhändlers. Aber Iniza war einen Kopf kleiner als er und wog die Hälfte, und er schien sich vor seinen Spießgesellen keine Blöße geben zu wollen. Mit gönnerhaftem Lächeln ließ er sie gewähren.

					»Ich würde wirklich vieles tun für eine Passage meiner Wahl«, sagte sie, strich über seinen Bart, dann wieder zur Wange hinauf.

					»Was kannst du mir geben, das ich nicht von einem Dutzend Sklavinnen haben könnte?«

					»Unversehrtheit. Einen Körper ohne Narben.« Sein gestrafftes Gesicht erzitterte unter ihren Fingern. »Sie mögen glatte Haut, nicht wahr? Wie viele Töchter eines Barons hatten Sie schon an Bord Ihres Schiffes?«

					Die Männer auf der Rampe blickten gespannt herüber, und auch Sharas Bewacher behielten im Blick, was sich da abspielte.

					Sein Lächeln wurde breiter. »Ich könnte dich in Ketten legen und mir einfach nehmen, was du mir da gerade teuer verkaufen willst.«

					Sie erwiderte das Lächeln. »Würden Sie mich gern ansehen? Ganz ansehen?«

					Er legte eine Hand um ihren Hals, sein Daumen berührte ihre Kehle. »Möglich wär’s.«

					»Zu schade«, sagte sie und sprach das Codewort aus.

					Vielleicht sah er das Licht an ihrem Ring, aber es war zu spät, um zu reagieren. Sie schob ihre Hand auf sein rechtes Auge und spürte keinen Widerstand, als der Laser durch die Silberpigmente seiner Iris schnitt. Schreiend ließ er ihren Hals los und taumelte zurück, während die Laserflamme am Ring erlosch. Die Ladung war endgültig aufgebraucht.

					Iniza warf sich zur Seite, als er brüllend und halb blind den Blaster in ihre Richtung schwenkte und abdrückte. Ein Laserbolzen fauchte an ihr vorüber und hätte beinahe Sharas Bewacher getroffen. Die Männer sprangen auseinander, waren für zwei Sekunden unaufmerksam – genug Zeit für die Alleshändlerin, sich zu Kranits Waffe hinüberzurollen. Iniza verlor sie aus den Augen, während sie einem zweiten Strahl auswich, hörte, dass auch hinter ihr geschossen wurde, dann erklang ein Schrei, und Shara brüllte triumphierend. Einen der Männer hatte sie getroffen, aber der zweite warf sich auf sie und drückte sie mit seinem Gewicht zu Boden.

					Der Anführer schrie noch immer, während silbergesprenkeltes Blut durch seine Finger rann. Die Männer auf der Rampe hatten den gelähmten Kranit zurückgelassen. Einer wollte sich um den einzigen Piloten seines Schiffes kümmern, der andere kam auf Iniza zu.

					»Dumme Hure!«, schrie er sie an.

					Im nächsten Augenblick löste sich sein Schädel in einen Nebel aus Licht und brennender Hirnmasse auf. Der zweite Mann wirbelte zur Rampe herum, doch ihm blieb keine Zeit, seine Waffe abzufeuern. Eine Blastersalve verschmolz seine Brustprotektoren mit Haut und Rippen.

					Als der Sklaventreiber zusammenbrach, sah Iniza einen weiteren Mann neben Kranit auf der Rampe. Beidhändig trug er ein gewaltiges Blastergeschütz, das mehr Ähnlichkeit mit einem antiken Kanonenrohr als mit einem Gewehr hatte; normalerweise hätte man es wohl auf ein Dreibein montiert und gegen Panzer eingesetzt. Die Lichtbolzen, die es verschoss, waren so breit wie Inizas Oberschenkel und heiß wie ein Sonnensturm.

					Gegenfeuer aus dem hinteren Teil des Laderaums ließ den Mann beiseitespringen. Dann gab er eine weitere Salve ab, die Sharas letzten Bewacher zu Glut und Blut zerstäubte.

					Der Anführer taumelte herum, schoss ungezielt Richtung Rampe – und wurde am Hinterkopf von einem Blasterstrahl getroffen, den Shara aus Kranits Waffe abgefeuerte hatte.

					Iniza rannte an den drei Toten vorüber, während der Neuankömmling auf der Rampe das Geschütz sinken ließ. Um den Lauf der Waffe zuckten blaue Blitze, das Metall war aufgeladen von den gewaltigen Laserenergien. An seinem Arm baumelte eine Kette, ähnlich ihrer eigenen, an seiner linken Hand schimmerte ein Ring.

					Iniza fiel Glanis um den Hals, und als sie ihn küsste, spürte sie das Kribbeln elektrischer Ladungen auf seinen Lippen.

				
					
						[image: ]
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					Kranit konnte weder Arme noch Beine bewegen, aber diffuse Knurrlaute ausstoßen – was sich, fand Iniza, nur geringfügig von seinen sonstigen Äußerungen unterschied. Die Wirkung des Betäubungsstrahls ließ allmählich nach, und sie ertappte sich bei dem erbaulichen Gedanken, ihren Entführer siebenunddreißig Level tief in den Ölsumpf am Fuß des Turms zu werfen, ehe er ihr neuen Ärger bereiten konnte.

					Vorerst aber war sie so erleichtert, Glanis wiederzusehen, dass ihre Wut auf Kranit sich in Grenzen hielt. Halbherzig hielt sie sogar Shara davon ab, dem Waffenmeister mit dem eigenen Blaster den Kopf wegzubrennen. Sie einigten sich darauf, ihn zu fesseln und von der Rampe zu rollen, während Glanis in aller Kürze berichtete, was ihm widerfahren war.

					Tatsächlich war er bei der Notlandung des Beiboots hinausgeschleudert worden, allerdings nur wenige hundert Meter von der Stelle entfernt, an der das aufgerissene Wrack zum Liegen gekommen war, auf der anderen Seite des alten Schienenstrangs. Ob Kranit sich nach ihm umgesehen hatte, konnte er nicht sagen, denn als er zu sich gekommen war, hatte er nur die leeren Trümmer vorgefunden. Noch während er sie durchsucht hatte, waren die fünf Sklavenhändler aufgetaucht, angelockt von der Hoffnung auf mögliche Überlebende für ihre Käfige. Sie hatten Glanis überwältigt und an Bord der Fleischbarke gebracht, wo ihm nur eine Möglichkeit eingefallen war, Iniza wiederzusehen. Er hatte dem Kapitän der Barke den Hinweis gegeben, dass eine Baroness von Koryantum mit ihm auf Nurdenmark gestrandet sei, für die gleich mehrere Parteien eine beträchtliche Prämie bezahlen würden. Sie aufzuspüren wäre ein einträgliches Geschäft, falls es denn gelänge, ihren Leibwächter auszuschalten, einen Riesen mit geflochtenem Bart und schlechten Manieren.

					Die Sklavenhändler hatten angenommen, ein verweichlichter Höfling sei ihnen ins Netz gegangen, der um seiner selbst willen seine Schutzbefohlene ans Messer lieferte. Sie hatten ihn in einem der Käfige ans Gestänge gekettet, wie sie es mit all ihren Gefangenen taten. Es hatte lange gedauert, ehe er sich mit der Laserflamme des Rings erst von der Fessel und dann aus dem Käfig befreit hatte. Das Geschütz hatte er an Bord entdeckt und war damit hinüber zur Nachtwärts geeilt.

					Shara verzog übellaunig das Gesicht. »Ich wäre auch allein mit ihnen fertig geworden.«

					Iniza kam zu dem Schluss, dass die Alleshändlerin eine weibliche Wiedergängerin des mürrischen Waffenmeisters war und auf ihre Art wohl ebenso gefährlich. Sie mochte nicht so verrückt sein, wie der Sklavenhändler geglaubt hatte, aber die einsame Plackerei im Ring hatte wohl nicht nur äußerlich Spuren hinterlassen.

					Glanis beendete seinen Bericht, während sie eine letzte Kabelschlinge um Kranits Unterschenkel legten und die Enden verknoteten. Nun war der Gelähmte fest verschnürt, mit angelegten Armen und ausgestreckten Beinen.

					Im Schein der Schiffsbeleuchtung sah Iniza, dass Blut in Glanis’ Bart klebte; während seiner Flucht aus dem Käfig hatte er sich einen Kampf mit anderen Gefangenen liefern müssen. Als er bemerkte, dass sie ihn ansah, schenkte er ihr ein kurzes Lächeln, dann gab er Kranit einen Stoß, der den gefesselten Koloss die Rampe hinunterbeförderte. Erst am Ende der Schräge blieb er liegen und stieß einen Schwall kaum verständlicher Flüche aus. Glanis ging hinterher und rollte ihn mit dem Fuß zwei Meter weiter auf den Beton. Dort lagen bereits die Überreste der fünf Sklavenhändler.

					»Nun denn«, sagte Shara und richtete ihre Waffe auf Iniza. »Und jetzt verschwindet von meinem Schiff! Die Einzige, die Nurdenmark mit der Nachtwärts verlassen wird, bin ich.«

					Glanis trug jetzt einen Handblaster der Sklavenhändler. Er schwenkte ihn herum und rannte die Rampe wieder herauf. Shara feuerte ihm einen Laserstrahl vor die Füße, der ihn zornig innehalten ließ. Breitbeinig blieb er in der Mitte der Schräge stehen, seine Waffe auf die Alleshändlerin gerichtet, während Iniza erwog, sich von der Seite auf Shara zu stürzen. Aber das Risiko, dass sich dabei ein Schuss löste und Glanis traf, war zu groß.

					»Wir bezahlen dich, wenn du uns von hier fortbringst«, versuchte sie es mit einem Angebot, und diesmal war es ihr ernst damit. Sie hatte bei einem der Bankenclans im Ordensreich anonym eine Summe deponiert, Geld, auf das sie während der Flucht mit Glanis hatte zurückgreifen wollen.

					»Es gibt nichts, was du mir bieten könntest«, sagte Shara.

					Vom Fuß der Rampe drang Kranits heisere Stimme herauf. »Der … Kragen«, brachte er mühsam hervor, wollte noch etwas hinzufügen, bekam es aber nicht heraus.

					»Für mich gibt es nichts mehr zu gewinnen und nichts zu verlieren«, sagte Shara. »In nicht mal drei Tagen bin ich tot. Wenn es so weit ist, werde ich an Bord meines Schiffes sein, irgendwo im All. Ihr wollt dann ganz sicher nicht neben mir sitzen.«

					»In Djenja wird es doch irgendwen geben, der dir den Kragen abnehmen kann«, sagte Iniza.

					»Die beiden, die das konnten, hab ich erschossen.« Shara zuckte mit den Schultern und zielte weiterhin auf Glanis. »Manchmal werde ich wütend. Dann passieren Dinge. Unvorhergesehene Dinge. Ist für niemanden gut, wenn man sich mit mir einlässt.« Sie bedeutete Iniza mit einem Nicken, von Bord zu gehen. »Haut schon ab. Das hier muss nicht so enden wie die Sache bei der Gilde. Sucht euch einen anderen, der euch von hier wegbringt.«

					Iniza bewegte sich nicht von der Stelle und sah fragend zu Glanis hinüber. »Was ist mit der Fleischbarke?«

					»Gesichert, genau wie die Nachtwärts.« Er deutete auf die Toten neben Kranit. »Und die verraten keinem mehr den Code.«

					Shara machte einen Schritt auf Iniza zu und gab ihr einen Stoß in Richtung der Rampe.

					»Hey!«, rief Glanis.

					»Schon gut«, sagte Iniza. »Alles in Ordnung.« Sie wandte Shara den Rücken zu und betrat die Schräge, die aus dem Mund des riesigen Metallgesichts hinab auf die Plattform führte.

					»Die Nachtwärts wird mein ganz persönliches Mausoleum«, sagte Shara, und Iniza war nicht sicher, ob sie das sarkastisch meinte. »Ihr findet ein anderes Schiff.«

					Kranit stöhnte etwas, aber erst beim dritten Versuch wurde es verständlich. »Kann dir helfen …«

					Shara schüttelte den Kopf. »Du kannst mir den Kragen nicht abnehmen.«

					Iniza blieb stehen. »Warum eigentlich nicht?«

					»Geheime Gildentechnik. Man braucht spezielles Werkzeug und muss wissen, wie man es einsetzt. Diejenigen, die sich damit auskennen, nehmen ihr Wissen mit ins Grab – dafür sorgt die Gilde.«

					Kranit ließ nicht locker. »Kenne jemanden … ein alter … Freund.«

					»Natürlich.« Shara schnaubte verächtlich.

					»Ist das so abwegig?«, fragte Iniza.

					Glanis mischte sich ein. »Die Gilde lässt keinen Entschärfer am Leben, der ihr den Rücken kehrt. Sie verdankt einen Großteil ihres Reichtums den Zwangsarbeitern auf den Schürferwelten. Und sie hat ihre Spitzel überall. Mitarbeiter, die auch nur in den Verdacht geraten, sich aus dem Staub machen zu wollen, werden liquidiert.«

					Kranit versuchte, sich gegen seine Fesseln aufzubäumen, das erste Anzeichen dafür, dass er langsam wieder die Kontrolle über seinen Körper gewann. »Sei denn, sie haben wen … der sie beschützt … mein Freund … rettet deinen Kopf … wenn du uns fortbringst.«

					»Warum habt ihr drei es so verdammt eilig?«, fragte Shara.

					Ein metallisches Kreischen ertönte, gefolgt von einem Rattern und mechanischen Ächzen. Ladeschott und Rampe der Nachtwärts wiesen zur Außenseite des Turms, und so konnte nur Kranit vom Boden aus sehen, was sich hinter dem Schiff tat, tiefer im Inneren des Turms.

					»Aufzug«, stöhnte er.

					»Der Turm hat vierzig Etagen«, sagte Shara. »Wer auch immer da drinsteckt, muss nicht hierher unterwegs sein.«

					»Und auf wie vielen anderen Etagen ist gerade geschossen worden? Mitten in der Nacht?«

					Shara atmete tief durch. »Nicht mein Problem. Und jetzt« – sie feuerte eine Handbreit neben Inizas Fuß – »runter von der Rampe! Alle beide!« Mit der Waffe im Anschlag bewegte sie sich rückwärts zu dem Knopf, mit dem sie die Rampe einfahren und das Schott schließen konnte.

					»Freund … rettet dich«, rief Kranit jetzt lauter, abgehackt und krächzend. »Können in einem Tag … bei ihm sein … Genug Zeit für dich …«

					Das Getöse der Ketten und Zahnräder hielt mit einem lautstarken Ruckeln inne. Nun hörten sie alle, wie die Schiebetüren des Aufzugs beiseiteglitten.

					»Shara«, sagte Iniza eindringlich, »lass dir von Kranit helfen!«

					»Er lügt, um seine Haut zu retten.«
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